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TEIL I


‒ ENTTARNT ‒


»War ja zu erwarten, dass das nicht ewig gut geht.«


‒ Tighan O’Brannick
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1


Die Natur hat die Entstehung des Menschen nie vorgesehen. Der Ursprung unseres Geschlechts findet sich statt in ihrem Willen vielmehr in den Lenden eines Zwerges und dem Schoß einer Elfe. Ihre Verbindung war unmöglich, gleichermaßen in den Augen seines wie ihres Volkes. Dennoch blieben sie zusammen, und sie zeugten ein Kind, das es unter anderen Umständen wohl nie gegeben hätte. Elfe und Zwerg waren glücklich. Zumindest eine Weile. So lange, bis sie bemerkten, dass ihrem Sohn etwas fehlte. Dass er zwar lebte, aber dass er nicht existierte. Er dachte nicht. Er fühlte nicht. Alles, was er tat, war zu Essen und zu Trinken und zu Atmen. Doch das sämtlich war einzig der Instinkt, der dem Blut eines jeden von uns innewohnt. Für Zwerg und Elfe wurde eine dunkle Ahnung zu finsterer Gewissheit: Ihr Sohn besaß keine Seele. Die Natur hatte ihm den Grundstein des Empfindens nicht gegeben, so wie jedes andere Geschöpf auf der Welt ihn von ihr für seinen Lebensweg bekommt. Denn sie konnte den Jungen nicht finden. Er entstammte nicht ihrem Willen, und so wusste sie weder um seine Geburt noch um seine Not. Flehentlich wandten sich Elfe und Zwerg an die Sonne, unser aller Schutzpatronin. Sie erbarmte sich der jungen Familie und sandte einen Strahl auf die Welt hinunter ‒ Gwylain, ihre Tochter. Diese half dem Jungen, wurde für kurze Zeit zum Bindeglied zwischen ihm und der Natur. Der Sohn von Elfe und Zwerg erhielt seine Seele. Er wurde groß, er wurde stark, fand eine Frau und sie bekamen ein Kind. Ohne Seele. Neuerlich war Gwylains Eingreifen vonnöten. Auch diesmal half sie. Von jenem Tag an war sie stets zur Stelle, sobald ein neuer Mensch das Licht der Welt erblickte. Und nachdem alle Zwerge, alle Elfen, alle übrigen Völker der Welt vergangen waren, da überdauerte einzig noch unser Geschlecht. Behütet von Gwylain, ehrfürchtig auch benannt als ›Das Leben‹, begannen wir ein neues Zeitalter.


Semias Craydunne
Der Mythos von Leben, Tod und Menschheit


GRAPHIT UND ROGEN


Ist dir eigentlich klar, was für ein verdammtes Glück du hast?« Tighan O’Brannick schüttelte den Kopf. Eine Strähne schwarzbraunen, leicht gewellten Haares löste sich aus dem im Nacken zusammengebundenen Zopf und fiel ihm ins Gesicht. Er schnaubte ungehalten, als sie in seinem ordentlich gestutzten, dunklen Vollbart hängen blieb und ihn an der Wange kitzelte. Tighan hasste sein langes Haar, und er hasste diesen elenden Bart. Es war ihm egal, wenn andere so was trugen. Sollten sie doch herumlaufen, wie sie wollten. Damit hatte er nun wirklich kein Problem. Womit er allerdings eins hatte, war er selbst. Dass er für seine Verhältnisse ziemlich verlottert aussah, war notwendig. Nur bedeutete das noch lange nicht, dass es ihm auch gefiel.


Begleitet von einem missmutigen Brummen strich er die aufdringliche Haarsträhne hinters Ohr und rückte das offen auf seinem Schoß liegende Tagebuch zurecht. Mit dem Ende seines Stiftes tippte er ein paar Mal auf das Papier, dann zuckte er die Schultern und widmete sich wieder seiner Zeichnung. Sanftes Kratzen durchdrang die staubige Luft, wobei ein Lächeln über Tighans Gesicht huschte. Wie das Zeichnen gehörte dieser Stift zu den wenigen Dingen, die er liebte. Aber nicht nur deshalb hütete er ihn wie seinen Augapfel. Das gute Stück bestand aus gepresstem Graphit, und schon ein einzelner dieser Stifte war unsagbar teuer. O’Brannick gehörten sechs davon. Sie waren das Mitbringsel einer langen Reise, die er sich zum Zeitpunkt ihres Antritts ebenso wenig gewünscht hatte, wie die seinen Kopf verunstaltende Haarpracht.


Es lag Jahre zurück, dass Tighan auf einem Marktplatz mit Tusche und Feder Portraits fertigen musste, um seine gähnend leere Geldkatze aufzufüllen. Einer seiner ersten Kunden war ein alter Alchemist gewesen. Nach getaner Arbeit hatte der Mann sich das Bild unter den Arm geklemmt und O’Brannick ein Stoffündel in die Hand gedrückt. Er erinnerte sich noch gut daran, was der Alte zu ihm sagte, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwand: ›Ein außerordentlicher Dienst bedarf außerordentlicher Gegenleistung.‹ Damals war Tighan weder die Zeit geblieben, sich für das Bündel zu bedanken, noch hatte er die Gelegenheit bekommen, den für seine Leistung vereinbarten Preis einzufordern. Entsprechend schwer wogen Verwirrung und Ärger. Bald erkannte er jedoch, dass das Geschenk des Alchemisten für ihn wesentlich größeren Wert besaß als ein paar schnöde Münzen. Nie zuvor war ihm ein Zeichengerät in die Finger geraten, mit dem er so schnell und sauber arbeiten konnte. Fortan war er jeden Abend mit einem prall gefüllten Geldsäckchen nach Hause gegangen.


»Lass mich raten«, sagte Tighan. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich meine. Richtig?«


Erwartungsvoll schaute er auf. Ein wissendes Funkeln machte sich in seinen stahlgrauen Augen breit, als er die über dem Fußende seines Bettes sitzende Spinne betrachtete. Sie war so groß wie seine Hand. Roter, dichter Flaum bedeckte den voluminösen Hinterleib des Tieres. Dessen lange, kräftige Beine trugen locker verteilte Haare derselben Farbe, während sich der abgeflachte, runde Vorderkörper nackt und schwarz präsentierte. Mit ihren acht hinter den imposanten Beißklauen prangenden Augen erwiderte die sogenannte Rote Weberin Tighans Blick und drehte sich ein wenig nach rechts.


›Nein.‹


»Wusste ich’s doch«, schmunzelte er. »Alles andere hätte mich auch gewundert.«


Die Spinne hob die Vorderbeine und schwenkte sie sachte auf und ab. Dabei schien der durch das Fenster hereinfallende Lichtstrahl den Pelz des Tieres in einen Schauer dunkelroten Blutnebels zu verwandeln. Ein faszinierender Anblick, der in der Vergangenheit sicherlich einer Menge Insekten zum Verhängnis geworden war. Ungeachtet ihres Namens spann die Rote Weberin für den Beutefang nämlich keine Netze, sondern ging auf die Jagd. Das sich bei Bewegung an ihren Haaren brechende Licht lockte das begehrte Opfer an ‒ tja, und dann Lebewohl Gevatter. Abseits der Nahrungssuche glänzte ihre Art dagegen mit perfektionierter Feigheit. Kreuzte etwas den Weg einer Weberin, das größer war als sie selbst, ergriff sie die Flucht. Nicht so aber bei Tighan, der das Privileg einer besonders intensiven Verbundenheit zur Tierwelt genoss. Neben einer noch weitaus eindrucksvolleren Fähigkeit war besagte Gabe seit jeher ein fester Bestandteil seines Daseins. Innerhalb der letzten drei Jahrzehnte waren andere aufgrund derselben Talente bitter zur Kasse gebeten worden. O’Brannicks Rechnung stand bis heute offen, und er setzte alles daran, dass es dabei blieb. Schließlich bezahlt niemand gerne mit seinem Leben.


»Wenn du willst, kann ich es dir erklären«, schlug er vor. »Hat was mit Seelen zu tun. Wie ihr Tiere eure bekommt und wie das Ganze bei uns Menschen abläuft.«


Die Spinne zuckte ein Stück nach rechts. ›Kein Bedarf.‹


Auch diesmal wusste Tighan ihre Reaktion richtig zu deuten. »Du scheinst nicht von der redseligen Sorte zu sein, was?«


Ihre Antwort bestand aus einer leichten Linksdrehung. ›Gut erkannt.‹


O’Brannick nickte verstehend. Er beschloss, den Mund zu halten, und konzentrierte sich wieder auf seine Zeichnung. Inzwischen waren auf dem Blatt vier Beine und der halbe Oberkörper der Roten Weberin zu erkennen. Er war gut vorangekommen und hegte die Hoffnung, das Bild fertigzustellen, bevor das Tier die Lust verlor oder ein vorüberkrabbelnder Käfer alles verdarb. Außerdem war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sein Freund und Zimmergenosse Ira O’Mally der in ihrer Unterkunft vorherrschenden Ruhe ein jähes Ende bereiten würde.


Inzwischen lag der Weckruf für die Tagesschicht eine halbe Stunde zurück, und Ira war unmittelbar nach dem Klopfen des Weckburschen zur morgendlichen Aufgabenverteilung gegangen. Als Vorsteher ihrer Jägerloge hielt er es für seine heilige Pflicht, dort einer der Ersten zu sein, der einen gut bezahlten Auftrag ergatterte. Deshalb war es ihm zur Gewohnheit geworden, die Bettwärme schon lange vor der üblichen Weckzeit aufzugeben und sich so früh wie möglich auf den Weg zu machen. Entsprechend zeitig kehrte er zurück. Für O’Brannick ein Grund mehr, sich zu beeilen.


Während er zeichnete, blendete Tighan die Welt um sich herum allmählich aus. Zuerst verblasste das Zimmer samt der spärlichen, aus zwei Betten, einem einfachen Tisch mit zwei Stühlen und zwei schmalen Kleiderschränken bestehenden Einrichtung. Danach stahlen sich die auf der Etage befindlichen Flure und Räume aus seiner Wahrnehmung, die sich hinter der Zimmertür erstreckten. Ihnen folgte das mehrgeschossige Haus, in dem er und Ira wohnten. Dasselbe galt für den Rest des vier weitere Häuser gleicher Bauart zählenden Komplexes, der den Fiagi jer Scáth von Mar-Dinye zur Verfügung stand. Eben jener Gemeinschaft, die die Bürger des Landes Rokhanos vor den Übergriffen fleischgewordener Schatten beschützte und der Tighan seit acht Jahren angehörte.


Am Ende vergaß er sogar das. Er schob beiseite, warum er sein Gesicht hinter einem Übermaß an Haaren versteckte. Er verdrängte den Grund, weshalb er seit einer gefühlten Ewigkeit ständig fingerlose Lederhandschuhe trug und mit Ausnahme von Ira gegenüber jedem Menschen den Namen ›Gusvig Jones‹ für sich verwendete. Er dachte nicht mehr daran, dass er vierundsiebzig Lenze zählte, dass er aussah, als wäre er nicht älter als Ende dreißig, und dass er noch immer die körperliche und geistige Verfassung eines etwa zwanzigjährigen Burschen aufwies. All das trieb weit von ihm fort. Für eine Weile gab es nur noch die Rote Weberin, sein Tagebuch, den Graphitstift und ihn.


Als O’Brannick sein Bild mit den letzten Feinheiten versehen hatte und den Stift beiseitelegte, fühlte er sich wie aus einem Traum erwacht. Wie lange hatte er hier gesessen? Eine Stunde? Zwei? Einen Tag? Im ersten Moment hätte er die Frage unmöglich beantworten können, so sehr hatte ihn seine Arbeit gefesselt. Allerdings wusste er aus Erfahrung, dass er für eine kleine Zeichnung wie diese kaum eine Viertelstunde brauchte. Ein Seufzen glitt über Tighans Lippen, während sein Geist viel zu schnell wieder aufklarte. Er hatte die Realität nicht vermisst und wäre ihr gerne noch länger ferngeblieben. Bevor ihn jedoch trübe Gedanken heimsuchen konnten, polterte Ira O’Mally ins Zimmer. Er war sechsunddreißig Jahre jünger, einen knappen Kopf kleiner und von muskulöserer Statur als der drahtig gebaute Tighan. Unter seinem kinnlangen, ständig zerzausten rotbraunen Haarschopf blitzten wachsame, hellgrüne Augen hervor, und auf seiner linken Halsseite erstreckte sich eine doppelt fingerlange Narbe. Sie war ein Andenken an Iras erste Begegnung mit einem Scáth. In der Hand hielt O’Mally ein notdürftig wieder zusammengerolltes Pergament, mit dem er Tighan grinsend zuwinkte. Dabei brach ein Stück des unter dem Text aufgedrückten Wachssiegels ab und fiel zu Boden.


Das Siegel war nicht gelb für Wachdienst auf den Feldern. Oder rot für die Eskorte von Boten oder irgendwem sonst in eine der anderen Königsstädte. Auch nicht grün für Patrouillengänge in einem der drei umliegenden Dörfer oder weiß für sonstige anfallende Arbeiten.


Nein, dieses Siegel war blau.


Das bedeutete, O’Mally hatte einen Auftrag für die Jagd auf einen speziellen Scáth mitgebracht.


»Bald platzen unsere Geldkatzen aus allen Nähten, Tigs«, verkündete er feierlich, nur um beim nächsten Atemzug zu erstarren, den Blick fest auf die Wand vor Tighans Bett geheftet. »Bei Gevatter Tods Pisspott!«


»Ich wage zu bezweifeln, dass er so was jemals gebraucht hat«, gab O’Brannick lachend zurück. Sein Einwand wurde ignoriert.


»Wehe, du sagst mir jetzt, du hast das Spinnenvieh da noch nicht gesehen!«, rief Ira aus. Er wich einen Schritt zurück und klammerte die freie Hand fest genug um den Türknauf, dass er bei der ersten falschen Bewegung abzubrechen drohte. »Das Ding ist so groß wie ein Teller, verflucht!«


»Ein kleiner Teller.«


»Also hast du sie gesehen!«


»Aye, hab ich.« Lächelnd hielt Tighan sein Tagebuch hoch und präsentierte die aufgeschlagene Seite. »Ich hab sie sogar gezeichnet.«


»Mach das beschissene Buch zu, sonst muss ich kotzen«, stöhnte Ira, der noch blasser um die Nase wurde, als es ohnehin der Fall war. Dann verfiel er ins Jammern. »Acht daumendicke Beine. Und so riesig wie der Deckel von ‘nem Weinfass. Mann, Tigs, du weißt ganz genau, wie ich diese ekelhaften Biester hasse.«


»Mhm«, grinste O’Brannick.


Er betrachtete die reglos auf ihrem Platz hockende Rote Weberin und hob verwundert eine Augenbraue. Sie hätte verschwinden sollen, sobald Ira die Tür aufriss. Aber das Tier war immer noch da. Tighan konnte nicht anders, als der Sache auf den Grund zu gehen. Er rutschte ans Ende seines Bettes und streckte die Hand aus.


»Er fasst es an«, murmelte O’Mally entgeistert. »Bei allem, was ein Mann in die Finger bekommen kann, fasst er ausgerechnet eine Spinne an. Warum geb ich mich eigentlich immer nur mit Verrückten ab?«


»Weil es außer denen kein anderer länger als einen halben Tag in deiner Nähe aushält?«, schlug O’Brannick vor.


Ohne auf eine Antwort zu warten, berührte er den glatten Vorderkörper der Roten Weberin, worauf das Tier wie ein Stein herunterfiel. Begleitet von einem dumpfen Geräusch schlug es auf dem hölzernen Fußboden auf. Ein Blick in Iras Richtung zeigte, dass er einen Satz rückwärts gemacht hatte und nun auf dem Flur stand. Tighan verkniff sich eine passende Bemerkung, obwohl ihm gleich mehrere eingefallen wären. Stattdessen gab er sich mit einem amüsierten Schmunzeln zufrieden, sprang vom Bett und holte die Spinne darunter hervor.


»Tja«, sagte er und betrachtete sie interessiert. Hier hatte das Schicksal überraschend schnell zugeschlagen. »Die ist ziemlich tot, würde ich meinen.«


»Wenn du mich verscheißerst, erschlag ich dich mit deinen dämlichen Stiften«, brummte O’Mally aus sicherer Entfernung.


»Da steht ein Mann, der ohne mit der Wimper zu zucken einen Scáth nach dem nächsten erledigt. Aber im Angesicht einer toten Spinne kneift er die Hinterbacken zusammen«, lachte Tighan. Dann setzte er eine versöhnliche Miene auf. »Die rührt sich nicht mehr, Ira. Ehrlich.«


»Der Sonne Gnade sei Dank.« Erleichtert deutete O’Mally zum Fenster. »Wenn du mich glücklich machen willst, wirf das Ding raus.«


»Ich finde, heutzutage sollte man nichts verkommen lassen.«


»Was bitte?«


»Flint«, erklärte O’Brannick. »Der freut sich doch immer über einen Leckerbissen. Ähm ... Wo steckt er überhaupt?«


»Wo soll der um die Zeit schon sein.«


»Unten in der Küche?«


Ira nickte, während er abermals das Pergament schwenkte. »Was hältst du davon, wenn wir uns ein ordentliches Frühstück genehmigen, während wir den Auftrag besprechen?«


Dem Vorschlag konnte Tighan eine Menge abgewinnen. Nachdem er sein Tagebuch versteckt hatte, machten sich die Freunde auf den Weg. Die tote, in ein Tuch gewickelte Rote Weberin nahm O’Brannick in der Hosentasche mit.


Leeom Hamsay ‒ Küchenjunge des Th’Each jer Fiagi Dhá (dem zweiten Haus der Jäger) in Mar-Dinye ‒ balancierte auf jeder Hand ein mit Rührei, gebratenem Speck, frischem Brot, Milch und heißem Kräutertee befülltes Tablett. Geschickt schob er sich zwischen den im Speisesaal aufgestellten Bänken und Tischen und den übrigen, nur für das ungeübte Auge wahllos umher wuselnden Küchenjungen voran. Zu dieser frühen Stunde gaben sich Tag- und Nachtschicht hier die Hand, weshalb die vorhandenen Plätze größtenteils besetzt waren und der Saal in einem Dunst aus lautem Gelächter, dem Klappern von Geschirr, mancherlei deftigem Wortwechsel und allgemeinem Geplapper unterging. Leeom ließ sich davon nicht beeindrucken. Im Winter war er dreizehn Jahre alt geworden. Seit vieren davon arbeitete er fast täglich in der Küche des Th’Each jer Fiagi Dhá, und das übliche Durcheinander stellte für ihn keine Herausforderung mehr dar. Außerdem rückte er mit jeder Stunde, die er seinem Dienst nachging, seinem großen Traum ein bisschen näher. Denn eines Tages würde er Koch sein. Allerdings nicht in einem Jägerhaus. Nein, Leeom würde am Hof von König Allister var Greagen, dem Herrscher von Mar-Dinye, eine wundervolle Kreation nach der nächsten hervorbringen und die Gaumen der Königsfamilie mitsamt ihrem Hofstaat verwöhnen, wie es noch niemand zuvor getan hatte. Laut den Mitgliedern dieses Jägerhauses besaß er genug Talent dafür, also musste es stimmen. Die Worte eines Fiagi hatte Hamsay noch nie bezweifelt.


Seit seiner Anstellung als Küchenjunge hatte Leeom aber nicht bloß Putzen, Bedienen und die Grundlagen des Zubereitens von Speisen gelernt, sondern auch eine Menge über Geld und Zahlen. Längst nicht jeder in dieser Stadt konnte rechnen, von den Dörflern ganz zu schweigen. Leeoms Mutter ‒ die Frau eines Bauern, mit dem sie insgesamt drei Kinder, fünf Schweine, drei Kühe, ein paar Hühner und ein hübsches Weizenfeld ihr Eigen nannte ‒ gehörte ebenso dazu wie seine beiden Schwestern. Sein Vater konnte rechnen, hatte aber nie die Muße besessen, seine Familie in die geheime Welt der Zahlen einzuweihen. Von den Frauen war das auch niemals verlangt worden. Der kleine Hamsay war jedoch ganz wild darauf, weshalb es nach Beginn seiner Lehre nicht lange dauerte, bis er den Vater im Rechnen übertraf. Noch dazu war er der einzige Angehörige seiner Familie, der schon mal einen echten Silberrogen in der Hand gehalten hatte. Ach, was hieß einmal? Mehrfach sogar! Die meisten Fiagi zahlten ihr Essen in Silber und gaben ein wenig von ihrem Wechselgeld an die Küchenjungen ab. Auf diese Weise hatte Leeom inzwischen eine stattliche Summe von fünfzig Kupferrogen und einem Bronzerogen zusammengetragen. Dies, obwohl er für seine Verpflegung und neue Kleider selbst aufkommen musste und den gesamten Verdienst, den er für seine Arbeit vom Koch erhielt, an die Eltern abtrat. Für den kleinen Hamsay bildeten seine gesammelten Münzen ein wahres Vermögen. Noch jedenfalls. Denn wer konnte sagen, wie die Dinge standen, wenn er in einigen Jahren in König var Greagens Küche Töpfe und Pfannen schwang?


»Das ist ziemlich irrsinnig, findest du nicht?«, drang es unvermittelt an Leeoms Ohren.


Rasch kramte der Junge in seinem Gedächtnis und erkannte die Stimme als jene von Mr. Gusvig Jones. Dem drahtigen Kerl mit seinem immer im Nacken zu einem Zopf gebundenen, schwarzbraunen Haar und dem für einen Fiagi recht ordentlichen Äußeren. Gemeinsam mit dem rothaarigen und ständig blassen Mr. Ira O’Mally formte er eine der wenigen Jägerlogen, die nur aus zwei Mitgliedern bestand und trotzdem viele erfolgreiche Kämpfe austrug. Leeom grinste in sich hinein, froh, dass er seine dampfende Last auf dem Tisch der beiden Männer loswerden würde.


»Der Auftrag bringt uns hundertsiebzig Rogen in Silber ein«, hörte er Mr. O’Mally sagen. »Pro Nase, mein Freund. Pro. Beschissene. Nase.«


»Ehrlich gesagt, ich bin wenig scharf darauf, nach einer solchen Jagd auch noch den Kopf in irgendeine Latrine hängen zu müssen, um meinen Lohn zu bekommen.«


Hamsay hörte das Niederschlagen einer Faust auf die hölzerne Tischplatte und ein unterdrücktes, dadurch jedoch nicht minder freches Lachen.


»Du bist ein Arsch, Gus.«


»Und du bist von sämtlichen guten Geistern verlassen, wenn du dir so was hier aufschwatzen lässt.«


Der beim Tisch angelangte Küchenjunge sah, wie Mr. Jones mit einem Pergament vor der Nase seines Jagdgenossen herumwedelte. Am unteren rechten Rand blitzte ein blaues Wachssiegel hervor, von dem ein Stückchen fehlte. Wenn man wie Leeom mit offenen Augen und Ohren durch die Gegend lief, dann hatte man längst gelernt, welche Bedeutung die jeweiligen Siegelfarben innehatten. Er hätte mit keinem der Fiagi tauschen wollen, besonders nicht mit Mr. O’Mally und Mr. Jones. Denn gezielt einen Scáth zu provozieren, damit er sich zeigte, und ihn dann zur Strecke zu bringen, hielt Leeom für um Längen schlimmer als eine rein zufällige, im Verlauf einer Wache entstandene Begegnung. Ihn schauderte allein der Gedanke daran, was diesen beiden Männern bevorstand, und plötzlich fühlte er sich ziemlich klein.


Früher, als er noch bei den Eltern auf dem Hof lebte, hatte er oft gleich mehrere dieser Schattenwesen gesehen und sich jedes Mal schrecklich gefürchtet. In den Dörfern gab es nicht so starkes Licht wie in der Stadt und auf den Feldern, sodass die Bestien sich immer wieder nah an die Häuser heranwagten. Manchmal kamen sie sogar hinein, wurden sie von den Fiagi nicht rechtzeitig aufgehalten. Aus irgendeinem Grund, den Leeom nicht kannte, töteten und fraßen die Scáth mit Vorliebe Menschen. Zwar verschmähten sie auch kein Tierfleisch. Wenn sie aber die Wahl hatten, fiel sie auf menschliche Beute. Darunter litten vor allem die Dörfler, denn Feuer oder Kerzenschein vermochte die grässlichen Kreaturen mitsamt ihrem Hunger niemals ganz in Schach zu halten.


»Von wegen, aufgeschwatzt«, holte Mr. O’Mallys mürrische Stimme den Jungen in die Gegenwart zurück. »Der alte Leighs wollte ausdrücklich uns beide für den Auftrag. Ablehnen ausgeschlossen. Außerdem können wir das Geld gut gebrauchen, nach der Sache mit meiner Schulter.«


Die zwei Fiagi rückten ein wenig vom Tisch ab, als sie Leeom bemerkten. Behutsam stellte er die beiden Tabletts vor ihnen auf das fleckige, wurmstichige Holz.


»Danke, Junge.«


Hamsay erwiderte Mr. Jones’ Lächeln und ertrug gefasst dessen lästige Angewohnheit, ihm das Haar zu zerzausen. Auch Mr. O’Mally nickte grinsend und deutete auf das Rührei.


»Hast du die gemacht oder hatte der olle Stanton seine Finger da dran?«, fragte er.


»Mr. Stanton, Sir«, antwortete Leeom.


Der Fiagi seufzte gedehnt und schüttelte den Kopf. »Ein Jammer. Die armen Eier.« Mit diesen Worten langte er in seine am Gürtel befestigte Geldkatze. Er drückte dem Küchenjungen das Silber für das Frühstück und einige zusätzliche Kupferrogen in die Hand. Dabei zwinkerte er ihm verschwörerisch zu. »Sind ein paar mehr als sonst. Als Ansporn, damit nächstes Mal du dich an den Herd stellst.«


Leeom verbeugte sich artig und verstaute die Münzen in seiner Tasche. »Ich werde mein Bestes geben, Sir.«


»Davon sind wir überzeugt«, befand Mr. Jones, der ihm ebenfalls etwas Geld zusteckte. »Und wenn du schon dabei bist, beeil dich bitte mit dem Älter werden. Wird Zeit, dass du Meister Magenvernichter ablöst.«


»Jawohl, Sir«, kicherte der Junge.


Er brachte es nicht übers Herz, den Männern von seinen Zukunftsplänen zu berichten. Stattdessen bedankte er sich höflich und gab die neuen Münzen zu den anderen. Er spürte an ihrem Gewicht in seiner Hand, dass es weniger waren als die, die er von Mr. O’Mally erhalten hatte. Doch da er sie mitsamt einer Mischung aus Flusen und Krümeln in seine Tasche gleiten ließ, wusste er, dass hier kein Geiz im Spiel gewesen war. Vielmehr waren die Rogen vom Boden eines jetzt womöglich leeren Beutels geklaubt worden. Begleitet von diesem Gedanken verbeugte der Küchenjunge sich ein zweites Mal. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und begab sich wieder an die Arbeit.


»He, Bursche!« Mitten in der Bewegung hielt Leeom inne und sah Mr. Jones fragend an. »Wenn du kannst, scheuch Flint aus der Küche und schick ihn her, ja?«


»Das mach ich, Sir.«


Tighan und Ira sahen dem davoneilenden Leeom Hamsay lächelnd nach, bis er in der Menge verschwunden war. Unabhängig voneinander hofften beide, dass der Knabe es später einmal besser treffen würde, statt auf ewig in Stantons verlotterter Küche zu arbeiten. Er war ein schlaues Kerlchen und hatte es nicht verdient, im Dunstkreis von Essensgerüchen, Abfallgestank und einer lauten Schar grobschlächtiger Männer zu versauern. Nicht einmal dann, wenn sie bis an ihr Lebensende verwürztes, halb angebranntes Rührei würden essen müssen. Tröstlich blieb, dass es den Fiagi der übrigen Häuser in dieser Hinsicht kaum anders ging. In allen Speisesälen gab es genügend Auswahl, um einen knurrenden Magen zu besänftigen. Deren Qualität ließ allerdings in den meisten Fällen zu wünschen übrig.


»Leighs wollte also unbedingt uns für den Auftrag?«, griff O’Brannick die abgebrochene Unterhaltung wieder auf. »Nachdem du drei Wochen ausgefallen bist und erst seit einer Woche wieder auf den Übungsplatz gehst? Willst du meine ehrliche Meinung dazu hören?«


»Nein«, brummte Ira. Er beugte sich tiefer über seinen Teller und gab vor, beschäftigt zu sein.


»Mir gefällt das nicht«, fuhr Tighan unbeirrt fort. Skeptisch stocherte er in den Eiern herum. Er spießte eine Portion auf die Gabel, roch vorsichtig daran und verzog das Gesicht. »Wir haben mehr als genug erfahrene Jägerlogen, die so einen Auftrag ausführen können. Zum Beispiel Crails und seine fünf Jungs. Die machen neuerdings fast nur noch solche Jagden. Oder Casper, Darren, Harver und die zwei Bryans. Kaum Wachdienst und Patrouillen, aber dafür eine Jagd nach der anderen. Im Gegensatz zu dir, der drei Wochen in der Heilstätte verbracht hat. Und zu mir, der vier Wochen lang nichts anderes gemacht hat, als bei irgendeiner drittklassigen königlichen Wachmannschaft auszuhelfen und mit den Pfeifen auf einem verdammten Feld am Stadtrand rumzustehen. Mir sind in dieser Zeit ganze fünf Scáth vor den Bogen gekommen, vor das Schwert kein einziger. Und jetzt sollen wir zwei unbedingt heute noch einen Kategorie Fünf erledigen? Nachdem dir neulich ein Kategorie Vier fast die Schulter zertrümmert hätte? Das kann doch nicht sein Ernst sein!«


»Die Schulter ist wieder in Ordnung«, murrte O’Mally zwischen zwei Happen Ei und einem Bissen Brot. »Sonst hätte Hortis, der verfluchte Quacksalber, mich niemals vor die Tür geschickt. Geschweige denn, dass ich auf den Platz gedurft hätte. Du weißt doch, wie streng der Übungswart die Wiederzulassungslisten der Verletzten kontrolliert.«


»Mag schon sein, aber was ist mit der Praxis?«, blieb O’Brannick beharrlich. »Du kannst noch so ein guter Jäger sein, wenn du nicht dauernd in Übung bist, grenzt ein Auftrag wie der hier an Selbstmord. Vor allem nach drei Wochen Zwangspause.«


»Sorg lieber dafür, dass deine Eierpampe nicht kalt wird«, erwiderte Ira ungerührt. »Solange das Zeug warm ist, ist es noch einigermaßen erträglich. Außerdem jagt es sich schlecht auf leeren Magen.«


»Du hast wirklich vor, das durchzuziehen, ja?«


»Kommt ganz drauf an, wie viele Nächte du noch bei verbotenen Faustkämpfen deinen Jägerstand und deinen Hals riskieren willst.« O’Mally zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ist ja nicht so, dass du bei den letzten Schlägereien ein paar Rogen gewonnen hättest, statt welche zu verlieren.«


Unwillkürlich berührte Tighan eine Stelle über seinem linken Wangenknochen, die zwei Nächte zuvor eine böse Prellung davongetragen hatte. Er konnte froh sein, dass er von blauen Flecken oder Blutergüssen verschont blieb, auch wenn das nicht auf den damit verbundenen Schmerz zutraf. Immerhin fiel seine derzeitige nächtliche Nebenbeschäftigung dadurch nur solchen Jägern auf, die ebenfalls bei den Kämpfen zugegen waren, und untereinander bewahrte man darüber eisernes Schweigen. Den Fiagi jer Scáth war es streng untersagt, sich bei den in stickigen Hinterzimmern diverser zwielichtiger Pubs ausgetragenen Faustkämpfen blicken zu lassen ‒ sei es nun als Teilnehmer oder um bei den Wetten mitzumischen. Auf einen Verstoß gegen dieses Verbot folgte der sofortige unehrenhafte Ausschluss aus der Gemeinschaft der Fiagi. Hierfür musste man aber erst einmal von den Wachleuten des Königs, dem die gesamte Jägerschaft der Stadt unterstellt war, auf frischer Tat ertappt werden.


Der Sonne Gnade sei Dank ließ sich das mit der nötigen Portion Umsicht vermeiden. Nicht vermeiden ließ sich hingegen das Pech, von dem O’Brannick jüngst heimgesucht worden war. Seine zurückliegenden vier Kämpfe waren ordentlich danebengegangen und hatten ein gähnendes Loch in seinen Geldbeutel gerissen. Die Teilnahme erforderte von jedem der beiden Kontrahenten eine happige Gebühr, die am Ende zusammengerechnet und im Verhältnis ein Drittel zu zwei Drittel zwischen dem Pub-Besitzer und dem Sieger des Kampfes aufgeteilt wurde. Da Tighan und Ira ihren jeweiligen Verdienst als gemeinsame Logenkasse behandelten, war von dieser also nicht mehr viel übrig. Genau genommen hatte sie das erbärmlich schmeckende Frühstück den Rest ihrer Ersparnisse gekostet.


»Und?«, hakte Ira nach.


»Ich bleib dabei. Mir gefällt das nicht.«


»Tja, wenn wir uns lange genug sträuben, wird Leighs sich bestimmt ‘ne andere Loge suchen. Ich frag mich bloß, ob auch nur einer von uns beiden danach jemals wieder einen anständigen Auftrag abbekommt.«


Leise seufzend vertilgte Tighan ein paar Happen seiner Mahlzeit. Das Rührei machte das Rumoren in seiner Magengegend keinen Deut besser, obwohl er sofort mit etwas Brot und Tee nachspülte. Er schüttelte sich innerlich. Einerseits ob des Essens, vor allem aber wegen der vor ihnen liegenden Aufgabe, die zugleich Iras ersten Arbeitstag seit seiner Verletzung darstellte. Ein Scáth der Kategorie Fünf war eine Mordsbestie, die normalerweise von einer mindestens vier bis fünf Mann starken Jägerloge erlegt wurde. Leighs konnte für sie jedoch zu einem weitaus größeren Problem werden, sollten sie sich weigern, seinen explizit an ihre Loge gerichteten Auftrag durchzuführen. Außerdem waren sie blank, und wenn Tighan ehrlich sein wollte, hatte er die Nase gestrichen voll davon, sich als Aushilfswache und Teilzeitschläger zu verdingen. Welch andere Wahl konnte ein Mann da noch haben?


»Wir brauchen einen guten Köder«, sagte er schließlich.


»Hast du an Leighs’ Auflistung der Absude jetzt auch noch was zu meckern?«


»Blödsinn.« O’Brannick schüttelte energisch den Kopf. »Die Liste für den Hausalchemisten ist vollkommen in Ordnung. Was das angeht, macht unser Herr Stadtoberalchemist keine Fehler. Allerdings neigt er manchmal dazu, bei der Wahl seiner Logen sehr, sehr tief in die Jauche zu greifen.«


Ira schnaufte gequält. »Du kannst damit einfach nicht aufhören, oder?«


Tighan pflichtete ihm mit einem Grinsen bei. Dann winkte er ab und wurde wieder ernst.


»Wie gesagt, auf den Köder kommt es an«, erklärte er. »Und damit meine ich nicht das Zeug, mit dem wir das Vieh anlocken. Wir brauchen noch was anderes. Irgendwas, das interessant genug ist, um den Schatten abzulenken.«


Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern, und die sie umgebende Geräuschkulisse verschaffte sich stärkeres Gehör. Es wurde gefaselt und diskutiert. Teller, Besteck und Becher klirrten. Aus irgendeiner Ecke drang lautes Fluchen hervor. Dem Wortlaut nach war wohl jemand mit seiner Leistung bei einer frühen Partie Siebenschläfer unzufrieden. Ein anderer schimpfte auf Stanton, wovon die mit ihm am Tisch sitzenden Fiagi kaum Notiz nahmen. Während des Essens über den alten Koch herzuziehen, gehörte im Th’Each Dhá schon seit Jahren zum guten Ton und bedurfte keiner zusätzlichen Kommentierung mehr.


»Vielleicht Flint?«, meldete sich Ira unvermittelt zu Wort. »Ich glaube, der kann selbst einen Kategorie Fünf genügend aus der Fassung bringen, dass wir dem Viech so lange egal sind, bis wir den ersten Schlag führen. Und wenn der richtig sitzt, dann haben wir den schlimmsten Teil schon hinter uns.«


Zuerst wollte O’Brannick aus tiefster Seele widersprechen. Als er jedoch etwas genauer darüber nachdachte, erschien ihm der Einfall seines Freundes gar nicht mal so verkehrt. Normalerweise ließen sie den Burschen bei Buck Bouwler oder einem seiner Gehilfen im Zeugkeller, wenn sie ihren Aufträgen nachgingen. Langsam aber sicher war es allerdings an der Zeit, dass Flint seinen Anteil zum Fortbestehen ihrer Jägerloge beitrug. Immerhin hatten Ira und er ihn seinerzeit nicht nur zum Spaß aus der Gosse gezogen und bei sich aufgenommen.


»Aye, warum eigentlich nicht«, befand Tighan. Er schob den mittlerweile geleerten Teller von sich und ließ einen satten Rülpser ertönen, ehe er mit dem restlichen Tee und der Milch dem aufwallenden Sodbrennen Einhalt gebot. »Am besten gehe ich ihn holen.« Er lachte leise. »Vielleicht ahnt der Gute schon, was ihm blüht, und zögert den Moment der Wahrheit absichtlich hinaus.«


»Oder er ist dumm genug, dass er es vor Freude kaum abwarten kann.«


Mit einem Nicken deutete Ira in Richtung der auffliegenden Küchentür. Hindurch sprang nicht etwa einer der Jungen, sondern ein wahrer Riese von einem Hund. In strammem Trab ‒ was in diesem Fall der Geschwindigkeit eines gestreckten Galopps nahekam ‒ zwängten sich in raues, mittellanges, graurot gestromtes Fell gehüllte einhundertdreißig Pfund zwischen Bänken und Jägern hindurch und hielten schnurstracks auf Ira und Tighan zu.


Je näher das eine Schulterhöhe von knapp drei Fuß innehabende Tier den beiden kam, umso eindringlicher wurden sein aufgeregtes Fiepen und das Wedeln der kräftigen Rute. Kurz vor seinem Ziel mäßigte der Hund seine Geschwindigkeit zu verhaltenem Schritt. Er senkte Lefzen leckend den Kopf und klappte die kleinen Schlappohren unterwürfig nach hinten, worauf O’Brannick wie immer als Erster begrüßt wurde. Sachte drückte Flint seinen mächtigen Schädel in die Hände des Fiagi. Der Hund verstummte, schloss die hellbraunen Augen und genoss es, sich Wangen und Hals kraulen zu lassen.


»Na, du alter Stinkfisch?«, schmunzelte Tighan, dem eine deftige Fahne aus Hundeatem und altem Fleisch entgegenschlug. »Hast dich wieder gut an Stantons Abfällen bedient, hm?«


Zur Antwort schnaubte Flint gedämpft und wich ein wenig zurück. Anschließend schnupperte er in der über den Tabletts stehenden Luft herum, rümpfte die Nase, schüttelte sich und bedachte Tighan mit eindeutigem Blick.


›Klar, na und? Was ihr da gefressen habt, kann unmöglich frischer gewesen sein.‹


Lachend tätschelte O’Brannick dem Hund den Kopf. Der leckte ihm zur Antwort über die Finger, wandte sich ab und wiederholte die Begrüßungsprozedur bei Ira. Seiner Miene nach zu urteilen, konnte auch der Fiagi Flints Maulgeruch nichts abgewinnen. Da hierzu jedoch alles gesagt war, begnügte er sich damit, dem Hund eine Portion Streicheleinheiten zu gönnen und dabei in eine andere Richtung zu atmen. Überraschenderweise besserte sich der Gestank, nachdem Flint die tote Rote Weberin verschlungen hatte.


Hauptzeugwart Buck ›der Schleifer‹ Bouwler, gut sechs Fuß groß, beleibt, dreiundsechzig Jahre alt und faltig, quälte den morschen Schemel unter seinem ausladenden Gesäß nicht grundlos. Vor ihm auf dem abgenutzten, mit einem dick eingewachsten Tuch bedeckten niedrigen Tisch stapelten sich zweiundzwanzig Schwerter samt Scheiden, die in der vergangenen Nacht ihren Besitzern ohne jeden Zweifel das Leben gerettet hatten. Jede der Klingen war über und über besudelt mit einer klebrigen, tiefschwarzen Masse, die träge auf das Wachstuch tropfte und dort zähe Pfützen bildete. Dem Schleifer sei Dank würde die ganze Sauerei in zahlreichen Lappen verschwinden, mit denen die Wäscherei später bestimmt ihre wahre Freude hatte. Oder eher das Gegenteil. Schon die Fiagi gaben sich nur ungern mit dem Blut der Scáth ab. Eine Abneigung, die auf die Waschfrauen ungleich mehr zutraf. Buck rückte sein Hinterteil auf dem protestierend knarzenden Schemel etwas bequemer zurecht und griff sich einen dicken, grauen Lappen von dem am Boden liegenden Stapel. Der Geruch scharfer Bleiche und einer mit speziellen alchemistischen Stoffen angereicherten Lauge stieg ihm in die Nase und verursachte ein stechendes Brennen hinter seiner Stirn. Geräuschvoll zog der Schleifer einen Klumpen Rotz hoch, spuckte saftig neben den Tisch und steckte den Zeigefinger in die Brusttasche seiner abgewetzten Lederweste. Als der Finger wieder zum Vorschein kam, klebte ein Tropfen einer zähen, fast durchsichtigen Paste daran. Wie beiläufig schmierte Buck sich das Mittel unter die Nase, holte tief Luft und atmete erleichtert auf. Die in der Paste verarbeiteten Öle taten sofort ihre Wirkung und vertrieben den Kopfschmerz, bevor er sich unter seinem schütteren, grauen Haar ausbreiten konnte. Bouwler vertrug den Gestank von Lauge und Bleiche nicht mehr besonders. Aber wo ein gesundheitliches Problem war, da gab es meistens auch irgendeinen Quacksalber, der es lösen konnte.


Mit besänftigtem Schädel und einem fröhlich gepfiffenen Lied auf den Lippen nahm Buck das erste Schwert zur Hand. Ein einziger Blick seiner geschulten, blauen Augen genügte, um zu wissen, dass sich die ganze Mühe hier nicht mehr lohnte. Der vormals glänzende Stahl war verdammt hart rangenommen worden und die Schneide dermaßen beschädigt, dass einfaches Nachschleifen ebenso sinnlos war wie das Putzen. Der Hauptzeugwart vermutete (durchaus richtig, obschon er es nicht wusste), dass die Waffe Bekanntschaft mit einem Knochenpanzer gemacht hatte und ihr diese Begegnung zum Verhängnis geworden war. Schulterzuckend legte er das Schwert beiseite, wohl wissend, dass er am Abend mehr als bloß dieses eine auf seinen Eselskarren laden und zum Einschmelzen in die Schmiede fahren würde. Doch vorerst galt es, sich dem Stahl zu widmen, den er noch retten konnte. Unbeirrt griff der Schleifer sich die nächste Klinge und nickte zufrieden. Man sah ihr die Strapazen des letzten Kampfes an, in ihrem Fall konnte er den Spuren mit Lappen und Schleifstein aber zu Leibe rücken. Sein Pfeifen fortsetzend, begann er die Waffe sorgfältig vom Scáthblut zu befreien.


Das schwarze Zeug war hartnäckig, pappte am Stahl fest wie Kletten in Hundefell. Nur an einer Stelle des Schwertes befand sich kein einziger Tropfen davon, und das war die Hohlkehle. In die Schwerter der Fiagi und der königlichen Soldaten wurde heutzutage regelmäßig eine Stange des in angenehm hellem aber blendfreiem Licht erstrahlenden Sonnenglases eingeschmiedet. War die Klinge fertiggestellt, wurde in einem langwierigen Schleifgang nachträglich die Hohlkehle so tief eingearbeitet, dass das Sonnenglas auf beiden Seiten des Schwertes freigelegt wurde. Auf diese Weise erhielt man die einzig wirkungsvolle Waffe gegen einen Scáth. Natürlich war es auch möglich, die Biester mit Hilfe einer herkömmlichen Klinge zu verletzen oder gar in die Flucht zu schlagen. Allerdings regenerierten sich durch einfachen Stahl geschlagene Wunden bei den Schatten innerhalb kürzester Zeit, ohne dauerhaften Schaden zu hinterlassen. Erst das Licht aus dem Sonnenglas beschied den Scáth ihr verdientes Ende. Gleiches galt für mit dem Glas versehene Pfeile und Armbrustbolzen, bei denen sich das Material in den Spitzen und Schäften befand.


Während Buck putzte und pfiff, begutachtete und aussortierte, behielt er das geschäftige Treiben im Zeugkeller im Auge und hörte aufmerksam zu. In dem üblichen Brimborium der zwischen den dicht stehenden Reihen schmaler Waffenschränke umherwuselnden Jägerlogen gab es oftmals interessante Gespräche zu belauschen. Heute hatte sich die für ihre Aufträge rüstende Tagesschicht die Loge von Ira O’Mally und Gusvig Jones als Hauptthema ausgesucht. Offenbar hatte diese dämliche, sich Stadtoberalchemist schimpfende Hundsfott von Reamonn Leighs die zwei Jäger dazu bestimmt, ihm die Innereien eines Kategorie Fünf zu besorgen. Bouwler hielt diese Wahl für idiotisch, womit er keineswegs allein war. Das allgemeine Gerede im Zeugkeller bot den besten Beweis dafür. Nicht, dass die beiden Männer keine guten Jäger abgaben, oh nein. Zweierlogen zählten zu den Besten ihres Fachs; eine Auszeichnung, die auch Jones und O’Mally anhaftete.


Jeder, der mit den Fiagi jer Scáth zu schaffen hatte oder sich halbwegs für ihr Tun interessierte, wusste, worauf sich Ruf und Erfolg der Zweierlogen begründeten. Der Schleifer gehörte freilich dazu. Zum einen lag es an den Scáth. Als Schattenwesen, die sie waren, besaßen sie zahlreiche unangenehme Eigenschaften, von denen eine für die Zusammenarbeit der Fiagi besonders bedeutsam war: Wer auch immer einen Scáth betrachtete, sah nicht zwangsläufig dieselbe Gestalt, welche die Menschen um ihn herum sahen. Also war es wichtig, dass die Mitglieder einer Jägerloge möglichst ähnliche Wesen vor sich hatten, sobald sie einem Schatten gegenüberstanden. Nur auf diese Weise konnte vermieden werden, dass ein Mann von einem durch einen anderen Jäger als sechsköpfiges Ungeheuer erkannten Schatten angegriffen wurde, obwohl er selbst nur zwei Köpfe sah. Passierte so was, konnte der Scáth den Jäger überrumpeln, noch bevor der bedauernswerte Tropf begriff, was vor sich ging. Sahen die Schatten für eine Loge aber nahezu gleich aus, wurde die Gefahr böser Überraschungen auf ein Mindestmaß reduziert.


Der große Vorteil der Zweierlogen bestand darin, dass sie jeden Scáth in derselben Form wahrnahmen. Selbst im Detail gab es keine Abweichungen, weshalb gerade die Jagden der Zweier besonders erfolgreich waren. Wie in den meisten Fällen brachten die Vorteile aber auch gewisse Nachteile mit sich. Gleiches äußerte sich bei den Zweierlogen darin, dass sie aufgrund der geringen Größe ihres Verbundes maximal auf Schattenwesen der Kategorie Vier angesetzt werden konnten ‒ und schon das galt in Fachkreisen als zu riskant. Aus diesem Grund gingen die Aufträge für Zweiertrupps nicht über die Kategorie Drei hinaus. Wohlgemerkt, normalerweise.


Was Jones und O’Mally betraf, so schien zumindest Reamonn Leighs eine Vorliebe dafür zu haben, die beiden in größere Gefahr zu bringen als nötig. Immerhin war jeder Fiagi ein wertvoller Kämpfer, und Buck Bouwler hielt es für ausgesprochen schwachsinnig, nur einen einzigen davon sinnlos zu verheizen. Leighs beharrte da offenbar auf einer anderen Meinung. Zuletzt hatte er das bewiesen, indem er die Jungs einen Vierer hatte jagen lassen, der O’Mally für mehrere Tage ins Krankenbett beförderte. Das neueste im Zeugkeller kursierende Gerücht setzte der ganzen Sache allerdings die Krone auf. Pah! Einen Fünfer sollten sie kleinmachen! Der Schleifer spuckte abermals aus. Die armen Schweine konnten froh sein, wenn es nicht andersrum ausging.


Während Buck noch mit sich verhandelte, ob er genügend Rotz für einen dritten Spuckfleck übrig hatte, betraten Tighan und Ira den Raum, dicht gefolgt von Flint, der sehnsüchtig zum Hauptzeugwart herüber schielte. Schließlich steckte in den Taschen des alten Mannes immer ein Stück Wurst oder Käse, über das er sich hermachen durfte. Zu seinem Leidwesen gab ihm jedoch keiner der beiden Männer die Erlaubnis, sich von ihnen zu entfernen. Stattdessen waren sie wie angewurzelt am Treppenabsatz stehen geblieben, und jetzt bemerkte auch der Hund die plötzlich eingetretene Stille samt der in ihre Richtung gewandten Blicke. Schnaubend hockte er sich auf die Hinterpfoten und wartete ab, was als nächstes passieren würde.


»Was denn, eh?«, rief O’Mally. »Tut nicht so, als wären wir hier die einzigen Todgeweihten! Wir haben uns die Scheiße alle selber ausgesucht, und heute sitzen Gus und ich halt mal ‘n bisschen tiefer drin als sonst! Kümmert ihr euch um euren Haufen, wir kümmern uns um unseren!«


Das allgemeine Schweigen wurde von kollektivem Gemurmel abgelöst. Herauszuhören war, dass die meisten der anwesenden Fiagi Ira recht gaben. Nur Sekunden später lebte die gewohnte Geräuschkulisse wieder auf, und neuerlich wurde es laut im Zeugkeller. Jeder beschäftigte sich mit seinen eigenen Angelegenheiten. Doch den zwei Freunden entging keineswegs, dass sie mit manch heimlicher Mitleidsmiene betrachtet wurden.


»Man will fast meinen, wir hätten schon den Bestatter hinter uns herlaufen«, knurrte Ira leise. »Würde mich nicht wundern, wenn die Hälfte von den Spinnern drauf spekuliert, dass sie sich bald was von unserem Zeug unter den Nagel reißen können.«


»Aye«, brummte Tighan missmutig.


Der Gemeinschaftssinn der Fiagi mochte groß sein. Dennoch gab es unter ihnen nicht wenige, die jede Gelegenheit nutzten, mit den Hinterlassenschaften eines gefallenen Jagdgenossen ihren spärlichen Besitz aufzuwerten. Sei es nun, dass sie sich dessen Kleidung, Waffen und Geld aneigneten oder im wahrsten Sinne des Wortes dessen Seele verkauften ‒ so sie diese denn vor den Suchern fanden.


»Bevor mein Arsch nicht alt und runzlig ist, bekommt ihr von mir gar nichts, ihr verdammten Hurensöhne!«, brüllte O’Mally in die Runde. Sein unvermittelter Ausruf erntete ein paar beschämte Blicke, aber auch zahlreiche Lacher.


Grinsend hob Grady Naith den Kopf. »Als ob irgendeiner von uns deine durchgefurzten Altmännerhosen haben will.«


»Besser durchgefurzte Hosen, als gar keine.«


Iras trockener Kommentar verursachte noch mehr Gelächter, da Grady für seinen scherzhaften Einwurf beim Umkleiden innegehalten hatte und nun mit blankem Hintern im Raum stand. Eine Tatsache, die ihn nicht im Mindesten interessierte. Vielmehr gehörte er zu denen, die deswegen am Lautesten grölten.


»Komm, wir schauen beim Schleifer vorbei«, schmunzelte Tighan und klopfte seinem Freund auf die Schulter.


»Aye. Mal sehen, was er dazu sagt, dass unser Stinkfisch heute mit auf die Jagd geht.«


Zwei Minuten später spuckte Buck Bouwler den Freunden vor die Füße. Er kraulte Flint selig lächelnd im Nacken und steckte ihm ein zweites Stück Käse zu. Der Hund schluckte es im Ganzen, schmatzte danach jedoch weiter, als hätte er den gesamten Laib zwischen den Zähnen.


»Der wird beißen«, befand Buck. »Der is’ nich’ so ausgebildet wie die andern. Das is’n Halbwilder. Wenn der mal frisches Scáthblut gerochen hat ‒ ich schwör‘s dir in die nackte Hand, Jones ‒, dann hört der nich’ mal mehr auf dich. Ihr wisst genau, dass die Köter nur beißen dürfen, wenn ‘se sollen. Der alte Leighs reißt euch die Ärsche bis zum Nacken auf, wenn der Stinker seine Zähne in dem schwarzen Drecksvieh versenkt und irgendwas erwischt, was die Hundsfott braucht. Und den Köter lässt er mit dem Schwanz zuerst den nächstbesten Baum raufziehen.«


»Ich hab Flint auf dem Weg hierher alles erklärt«, widersprach Tighan ruhig. Er verpasste dem Hund einen freundschaftlichen Klaps gegen die Rippen, worauf das Tier endlich mit dem Schmatzen aufhörte. Flint verzog die Lefzen wie zu einem Grinsen und wedelte sachte mit der Schwanzspitze. »Er hat durchaus begriffen, worum es geht.«


»Du magst vielleicht ‘n komischen Draht zu dem ganzen Viehzeug haben«, gab der Schleifer zurück. »Aber du kannst mir nich’ weismachen, der Köter würd von dem, was du sagst, Wort für Wort kapieren.«


»Werden wir ja sehen.« Ira warf Buck einen herausfordernden Blick zu. »Ich nehm noch Wetten an. Bist eingeladen.«


»Schreis mal nich’ so laut, O’Mally«, mahnte Bouwler. »Hier unten gibt’s Ohren, die hören das tausend Meilen gegen ‘nen Sturm, und zack ...« Er schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »... hat’s euch erwischt. Außerdem weiß ich, dass eure Geldkatzen so leer sind wie ‘n Darm nach ‘nem ordentlichen ...«


»Schon gut, schon gut«, unterbrach Tighan ihn hastig. »Spar dir das, ja? Ich hab für heute genug bildhafte Vergleiche aus deinem Schandmaul gehört, danke. Und Ira, auf den Auftrag wetten wir nicht. Verstanden?«


»Och, die Quote würde sich aber lohnen«, ertönte Gradys Stimme hinter den beiden Freunden, während er seine Hosen zurechtrückte und den Gürtel schloss. Anschließend zog er ein zerfleddertes Notizbuch und ein Stück Kohle aus der Hosentasche und begann, auf einer leeren Seite herumzukritzeln. »Das wäre eine saubere Wette. Ich rechne hoch zwei für lebend, hoch fünf für tot. Da kann ich euch jetzt schon verraten, worauf die meisten unserer Jagdgenossen setzen werden.«


»Und ich kann dir verraten, wer gleich seine Kohle durch die Nasenlöcher atmet, wenn er nicht sofort verschwindet.«


O’Brannick und Naith starrten einander erzürnenden Auges an. Ira seufzte langgezogen. Flint fiepte einmal und wedelte etwas stärker mit der Rute. Der Schleifer stopfte ihm den dritten Brocken Käse ins Maul, zog die Nase hoch, behielt das Resultat allerdings für sich. Die übrige Belegschaft ignorierte das Szenario.


»Hab es ja gesagt«, murmelte Bouwler. »Ohren überall. Hässliche noch dazu.«


»Sagt wer?«, knurrte Grady.


»Sag ich«, erwiderte Buck düster.


»Weißt du, Gusvig, im Grunde ist es doch so«, warf O’Mally ein. »Wenn wir für lebend wetten, machen wir keinen Verlust. Entweder kommen wir zurück und heimsen die gewonnenen Rogen ein oder wir verrecken da draußen. Dann kann uns das Ergebnis sonst wo dran vorbei gehen. Wir bekommen es ja eh nicht mehr mit.«


»Wahre Worte, O’Mally«, stimmte Grady ihm zu, ohne den Blick von Tighan abzuwenden. Derweil begann sein linker Mundwinkel verdächtig zu zucken.


»Wie schade, dass wir blank sind«, erwiderte O’Brannick gefährlich leise. In seinen Augen funkelte es verräterisch, und er trat einen Schritt auf Naith zu. Damit verkürzte er die Distanz zwischen ihnen auf anderthalb Armeslängen.


»Dann geb ich euch eben Kredit«, sagte Naith. Das Zucken im Mundwinkel wurde etwas stärker.


»Vergiss außerdem die Quote nicht, mein Freund«, fügte Ira hinzu. »Egal, wie viel du setzt, du bekommst es doppelt zurück. Selbst nach Abzug der geliehenen Rogen ist das immer noch ein netter Gewinn.«


Abermals entstand ein Moment des Schweigens, der von O’Brannick beendet wurde.


»Ach, bei des Henkers Bart, was soll’s«, rief er, warf die Hände in die Luft und schenkte seinem mühsam unterdrückten Grinsen die Freiheit. »Das Leben ist kurz. Wetten wir.«


»Nichts anderes hab ich erwartet«, lachte Grady. Er war sichtlich froh, von seiner gespielt eisernen Miene erlöst worden zu sein. Demonstrativ wedelte er mit dem Wettbuch. »Meine Herren, die Einsätze, wenn ich bitten darf.«


»Fünf für lebend«, entschied Tighan.


»Fünf was?«


»Fünf in Bronze.«


Grady Naith hielt inne und ließ die Schreibkohle sinken. Er machte ein Gesicht, als hätte man ihm eröffnet, dass seine Mutter ihn mit einem Esel gezeugt hatte. Eine Vorstellung, die manchmal gar nicht so abwegig schien. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


O’Brannick grinste schelmisch. »Aye.«


»Jetzt aber im Ernst.«


»Zwanzig in Silber.«


»Das ist doch mal ein Wort!« Naith schlug auf sein Buch, dass die Kohle staubte. Sein Eselsvatergesicht verwandelte sich in das eines Wolfes, der vor einem frisch erlegten Kaninchen saß. »O’Mally?«


»Ich geh mit.«


»Schön, schön.« Grady notierte eifrig. »Schleifer?«


»Lass mich bloß in Frieden. Ich hab noch ‘n paar Schwerter zu putzen.«


»Also zehn in Silber auf die höhere Quote. Wie üblich.«


Bouwler grunzte einsilbig. Grady nickte zufrieden und schrieb weiter. Tighan und Ira bedachten den Hauptzeugwart mit fassungslosem Blick.


»Männer!«, ließ sich Naith vernehmen, wobei er sein Buch über dem Kopf schwenkte. »Heute wird gewettet! Hoch zwei für lebend zu hoch fünf für tot auf O’Mally und Jones!«


»Ausgerechnet du setzt auf tot?«, sprach Ira den Gedanken beider Freunde aus.


Buck Bouwler zuckte bloß gleichgültig mit den Schultern. »Nimm’s mir nich’ krumm, aber ich bin halt ‘n Realist.«
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Wir alle waren Zeuge. Wir alle sahen, wie die Sonne fiel. Wir versteckten uns vor dem goldroten Scherbenregen, der die Hälfte unserer Stadt zerstörte, eines unserer Dörfer dem Erdboden gleichmachte und zahlreiche Leben beendete. Seitdem gibt es über unseren Köpfen nichts weiter außer rabenschwarzer Nacht, während wir uns an das wärmespendende Licht des Sonnenglases klammern und um das Überdauern unseres Geschlechts bangen! Doch wer, so frage ich euch, wer trägt die Schuld daran? Wer kommt in Betracht? Meine Freunde, die Antwort liegt so nahebei. Denn niemand anderes als die Dharoi’Sola, deren Mitglieder sich selbst so vollmundig die Sonnenfunken nennen, zehrten jahrhundertelang an den Kräften unserer geliebten Sonne! Ich sage, die Dharoi’Sola haben sie durch ihre Gier nach Macht zerstört, und dafür gehören sie gejagt! Ich sage, die gerechte Strafe für dieses Verbrechen darf nicht geringer sein als der Tod! Lasst sie uns rächen, meine Freunde! Rächen wir den Niedergang unserer Sonne!


Anonymer Aushang eines Bürgers


der Stadt Ardys vom Dezember des Jahres 1378 MZ


Vermutlicher Anfang der Feindseligkeiten


gegenüber den Dharoi’Sola


Bürger und Bürgerinnen von Rokhanos! Hiermit sei folgender Beschluss verkündet: In Verständigung mit sämtlichen Herrschern der vier Kontinente des Weltenrunds wurde ‒ begründet durch den Fall der Sonne vor einem Jahr ‒ der Beginn eines neuen Zeitalters entschieden. Der Beschluss wird vollzogen zur Wende des Jahres 1379 Menschenzeitalter (MZ). Nach der Letzten Nacht wird der Erste Tag des Jahres 1 Dunkelzeitalter (DZ) eingeläutet und die ausschließliche Allgemeingültigkeit dieser Zeitrechnung in Kraft gesetzt. Fortan sei dem Volk geboten ... (weiteres unleserlich).


Dearan O’Larning


Über die Zeitalter des Weltenrunds Band II ‒ Fundstücke aus königlichen Archiven


SCHATTEN UND LICHT


Dort, wo heute die Th’Each jer Fiagi standen, die zusammen mit den angrenzenden Pferdeställen das bis zur südöstlichen Stadtmauer reichende Übungsgelände der Jäger vom Rest Mar-Dinyes trennten, hatte sich vor zweiunddreißig Jahren ein ausgedehnter Park befunden. Es hatte Bäume gegeben, hochgewachsen, dicht belaubt und penibel gepflegt. Saftige, sauber geschnittene und von hellgrau gekiesten Wegen durchzogene Wiesen hatten kleine, klare Teiche voll mit Goldfischen und Fröschen umschlossen. Überall fanden sich üppige Beete, farbenfroh bestückt mit den schönsten Blumen, die Rokhanos’ Flora zu bieten vermochte. Ein feiner, süßer Duft hatte dieses Fleckchen Erde regiert und weiß gestrichene, wohlplatzierte Pavillons hatten die vorbeiziehenden Spaziergänger zum Verweilen auf schlank gezimmerten Bänken eingeladen. In der Tat erwies sich der Park von Mar-Dinye damals als ein Ort des Müßiggangs und der Erholung. Er bildete die Geburtsstätte zahlloser, aus klangvollen Bardenkehlen gesungener Balladen. Er war Treffpunkt junger wie alter Verliebter, das verwunschene Dickicht, in dessen Sicherheit manch ein Jüngling den Mut gefunden hatte, um die Hand seiner Liebsten anzuhalten. Der Hort tausender Geheimnisse, Tanzfläche bunter Schmetterlinge, die ihren Reigen zum Rhythmus verschiedenster Singvögel vollführten, und noch so viel mehr.


Dann kam die Stunde, zu der die Sonne zerbarst und das ewige Dunkel seinen traurigen Anfang nahm.


Einen Tag und eine Nacht lang stürzten in goldfarbenem Licht erstrahlende Splitter vom Himmel herab. Die Kleinsten vom Ausmaß einer durchschnittlichen Handfläche, die Größten zehnmal höher und zweimal breiter als das prunkvollste Königsschloss. Tief gruben sie sich in Rokhanos’ Leib, schufen neue Schluchten, zerstörten Häuser, Dörfer und halbe Städte. Auch der berühmte Park von Mar-Dinye fiel dem glühenden Schauer zum Opfer. Ebenso geschah es mit einem erheblichen Teil des Ostviertels und dreien der fünf zum Herrschaftsgebiet des Hauses var Greagen gehörenden Dörfer, von denen nur eines wieder aufgebaut werden sollte.


Da waren sie nun, die Scherben der Sonne, die landesweit bekannt wurden als das Sonnenglas, das riesigen Zähnen gleich allerorts aus der Erde ragte. Kühl in der Berührung und dennoch warm im Licht begannen die Scherben schon bald, das schockstarre Rokhanos mit zaghaft keimender Hoffnung zu tränken. Während das Weltenrund nur noch ein tiefschwarzes, sternengespicktes Firmament überspannte, während in dessen finster gewordenen Ecken die Erde gefror, die Felder verkümmerten, Menschen und Tiere erkrankten und immer mehr von ihnen starben, stellte sich heraus, dass im Leuchtkreis des Sonnenglases alles wuchs und gedieh, als sei niemals etwas geschehen.


Es dauerte ein halbes Jahr, ehe der findige Glaser Leewood Droghter und sein Freund Wayland Calwaggen – ein angesehener Alchemist – einen Weg fanden, das Sonnenglas zu zerlegen und zu verarbeiten. Droghter baute eine mit Diamantsplittern bewehrte Säge, die in Verbindung mit einer von Calwaggen erfundenen Säure in der Lage war, den widerstandsfähigen Scherben zu Leibe zu rücken. Hilfsbereit, wie beide Männer waren, behielten sie das Geheimnis ihrer Werkzeuge und Chemikalien nicht für sich. Sie verbreiteten die Neuigkeit im gesamten Land, damit sich jede Stadt selbst helfen konnte.


Wenig später erblühte die gestreute Saat junger Zuversicht in vollem Glanz, denn im Verlauf der Aufräumarbeiten offenbarte das Sonnenglas eine weitere positive Eigenschaft. Durch das Zerlegen schwanden weder seine Leuchtkraft noch seine Wärme. So dauerte es nicht lange, bis man die ersten Lichtpfähle auf fruchtlose Felder, vom Frost zerfressene Viehweiden und in die Nähe der Häuser stellte. Und siehe da: Korn, Gemüse, Obst, Gras und Pflanzen begannen neuerlich zu sprießen, kräftiger als je zuvor. Menschen und Tiere überwanden langsam die nagende Trübnis der Ewigen Nacht und fassten wieder frischen Lebensmut. In der Folge gingen Leewood Droghter und Wayland Calwaggen, der Glaser und der Alchemist aus Rionn, als Bewahrer des Überlebens der Menschen von Rokhanos in die Geschichte ein; in ihrer Verantwortung noch weitere Erfindungen tragend, die die Handhabung des Sonnenglases entschieden erleichterten.


Das Dasein der Rokhaner hätte trotz aller Widrigkeiten zufrieden fortbestehen können. Wären da nicht die Kriege, die Verfolgungen und die Sache mit den Seelen gewesen. Und die Rückkehr der Scáth.


Von dem aus Mar-Dinyes Herzen emporragenden Glockenturm schlug die siebte Stunde, als Tighan und Ira auf den Rücken ihrer Pferde den Stall verließen. Mit Ausnahme der Fiagi, den vom Schichtwechsel aufgescheuchten königlichen Soldaten sowie einer Handvoll umher eilender Bediensteter war auf den Straßen noch keine Menschenseele zu sehen. Üblicherweise verließen die im Südviertel der Stadt ansässigen Mitglieder der Adelsfamilien frühestens zur neunten Stunde ihre Häuser. Den hinter zahlreichen Fenstern flackernden Kerzen nach zu urteilen, war jedoch das allmorgendliche Aufhübschen der titeltragenden Gesichter längst in vollem Gange.


Froh darüber, dass sie im Gegensatz zu den meisten anderen Jägerlogen entschieden hatten, die Stadt durch das Südtor zu verlassen, genoss O’Brannick die Ruhe, solange sich noch die Gelegenheit bot. Immerhin erwartete Ira und ihn eine harte Jagd, für die es sich auch mental zu wappnen galt. Und sollten sie aller Erwartungen zum Trotz tatsächlich wieder heimkehren, würde das für einigen Trubel sorgen. Schon beim Gedanken daran fuhr Tighan ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Er hatte seine Gründe, nicht gerne im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. Doch im Fall des Falles würde er sich auf Ira verlassen ‒ wie immer. Sein alter Freund besaß ein unschlagbares Talent dafür, sämtliche Blicke schaulustiger Menschen allein auf sich zu lenken. Auf diese Weise drängte er Tighan weit genug in den Schatten, dass er bei den Umstehenden in Vergessenheit geriet und sich unbemerkt aus dem Staub machen konnte.


Leise seufzend warf O’Brannick einen flüchtigen Blick zum Himmel. Verfremdet durch den Tag und Nacht über der Stadt hängenden, hellgoldenen Lichtschleier erwartete ihn dort nur mehr die gewohnte Schwärze. Nicht einmal die Sterne ließen sich heute sehen. Sie zogen es vor, hinter einer Wand aus regenschwangeren Wolken zu kauern und Rokhanos mit Ignoranz zu strafen. Aber mal ehrlich, was interessierten ihn schon die Sterne? Sie konnten ohnehin niemandem helfen. Weder jetzt noch irgendwann. Geschweige denn, dass sie es früher jemals getan hätten. Ein Stern formte bloß den stillen Beobachter des Laufes der Zeit und allem, was daraus folgte. Und manchmal, da verschlossen selbst sie, die alles sahen, ihre Augen vor den Ereignissen auf dem Weltenrund.


Mal bloß gut, dass ich nicht an Vorzeichen glaube, dachte Tighan. Er zog seinen breitkrempigen Hut tiefer ins Gesicht, ließ die Zügel locker und die Lider zufallen. Daran, dass seine schwarz und weiß gescheckte Kaltblutstute Vala sich selbständig machte, wenn er sie nicht lenkte, brauchte er keinen Gedanken zu verschwenden. Einerseits kannte sie die Marschrichtung. Andererseits trottete sie Iras Wallach, einem gelegentlich etwas störrischen, kastanienbraunen Kaltblut namens Norin, sowieso überall hinterher.


Abgeschottet von den visuellen Eindrücken der Stadt, die in Gestalt von geschmackvollen bis protzigen Herrenhäusern, schmalen, ordentlich begrünten Vorgärten und im Abstand von je fünfhundert Fuß zueinander den Gehsteig säumenden Lichtpfählen daherkamen, drangen die vorhandenen Geräusche ungleich intensiver zu O’Brannick vor.


Da war das sanfte Knirschen von Sattelleder und Zaumzeug. Das helle Klicken, verursacht durch Flints auf dem glatt gelaufenen Kopfsteinpflaster aufschlagende Krallen, vermischt mit von den Häuserwänden widerhallendem Klappern eisenbeschlagener Pferdehufe. Er hörte das flüsterleise Klirren der drei gläsernen Absudphiolen, die sie vom Hausalchemisten des Th’Each Dhá bekommen hatten. In einer von Iras Satteltaschen schaukelten sie im Einklang mit Norins Bewegungen gemächlich hin und her. Ab und zu huschten eilige Schritte auf ledernen Sohlen vorüber. Einmal vernahm er eine liebliche Melodie, gesummt von zwei trödelnden Mägden, und kurz darauf kreuzte in strammem Marsch eine königliche Kompanie die Straße. Wahrscheinlich waren sie auf dem Weg zu den Wachtürmen am südlichen Abschnitt der Stadtmauer, um dort mit ihren Kameraden die Plätze zu tauschen.


Tighan spürte, wie er sich zusehends in Mar-Dinyes rauem, morgendlichen Gesang verlor und seine Gedanken in die Vergangenheit abdrifteten. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich an etwas Schönes zu erinnern. Irgendwas, das ihm für die bevorstehende Jagd zusätzliche Kraft geben, ihn zum Durchhalten anspornen würde. Wenn man sich zu zweit einem Kategorie Fünf entgegenstellte, war jede Form der Motivation willkommen, die den eigenen Überlebenswillen stärker machte. Doch an diesem Morgen vermochte er in den Tiefen seines Gedächtnisses auf nichts als finstere Abgründe zu stoßen.


Tighan O’Brannick hatte im Laufe seines Lebens in viele solcher Schluchten blicken müssen. Er war als Kämpfer aufgewachsen, dessen einzige Bestimmung darin lag, zu schützen und zu verteidigen. Mehr als zwei Jahrzehnte lang hatte er das getan, indem er seine Geburtsstadt Ludvijen mitsamt ihren Bürgern und ihrem König vor Unheil bewahrte, so gut es eben ging. Es war eine Aufgabe gewesen, die ihn voll und ganz erfüllte und in gewisser Weise sogar glücklich machte. Dennoch hatte er Träume gehabt. Sein Sehnlichster war es gewesen, zuerst jeden Winkel von Rokhanos und danach das Weltenrund zu bereisen. Er hatte geplant, die übrigen drei Kontinente zu erkunden und engere Kontakte mit Seinesgleichen zu knüpfen.


Irgendwann, so hatte er sich damals immer wieder vorgebetet. Irgendwann, Tighan, wirst du all das tun können, und dein Herz wird vor Freude platzen wollen.


Worte, die seinerzeit einen schwachen Trost formten. Allerdings gaben sie ihm selbst dann noch einen Grund, jeden Morgen aus dem Bett zu steigen und seiner Bestimmung zu folgen, wenn er drohte, ihr vollends überdrüssig zu werden. Denn im Grunde seines Herzens war er der festen Überzeugung gewesen, dass er eines Tages im Norden von Rokhanos sterben würde, ohne je den Fuß über dessen Grenzen gesetzt zu haben.


Am Ende war alles anders gekommen. Wider seiner Prinzipien hatte er jeglichen Pflichten entsagt, seinem König den Rücken gekehrt, ganz Ludvijen im Stich gelassen. Er war dem verzweifelten Ruf einer höheren Macht gefolgt und hatte sich einer neuen Mission verschrieben, die von größerer Bedeutung war, als die Belange sämtlicher Königsstädte des Weltenrunds zusammen.


Tighan hatte jeden Funken Kraft auf diese Sache verwendet, sich redlich bemüht, sämtlichen Widrigkeiten zu trotzen und den schwarzen Klüften, die ihm allerorts entgegenschrien, mit seinem Licht den Garaus zu machen. Aber nichts davon genügte. Die Klüfte blieben düster, der Ruf unerfüllt, und schließlich stellte er das letzte Mitglied einer uralten Gemeinschaft dar, das sich nicht länger fähig sah, der desolaten Lage dieser Welt noch etwas entgegenzusetzen. Kurzum, er hatte es versaut und zwar gründlich. Also war er nach zweiundzwanzig Jahren Exil in sein Heimatland zurückgekehrt. Er hatte sich den Fiagi jer Scáth von Mar-Dinye angeschlossen, im Bestreben, aus dem Rest seines kläglichen Lebens das Beste zu machen. Denn ungeachtet der erlittenen Fehlschläge war ihm eines niemals verloren gegangen: sein ausgefeiltes Talent im Umgang mit dem Bogen und dem Schwert.


Tja, dachte er betrübt. Wer zu sonst nichts taugt, hält eben für den Rest der Welt den Kopf hin, bis er ihm von den Schultern gefressen ...


Iras leichter Fauststoß, der O’Brannick in die Seite traf, riss ihn aus seinen unangenehmen Tagträumen. Erst jetzt bemerkte er, dass die Pferde stehen geblieben waren, und warf seinem Freund einen verwunderten Blick zu. Unter versteinerter Miene deutete Ira auf das nur mehr hundert Schritte entfernt liegende Südtor. Als Tighan den Kopf in die gewiesene Richtung wandte, erübrigte sich jede weitere Frage. Die beiden Wachen gewährten gerade vier Männern mit einem hölzernen Eselskarren Einlass. Es waren Sucher.


Zum zweiten Mal an diesem Morgen überlief O’Brannick ein eisiger Schauer. Während sie sich im Zeugkeller für ihre Jagd rüsteten, hatten er und O’Mally davon gehört, dass im Verlauf der letzten Tagesschicht eine komplette Sechserloge vom Th’Each Cúig, dem fünften Jägerhaus, verschwunden war. Wie in derlei Fällen üblich, hatte man auf die Vermisstenmeldung einen Suchertrupp ausgesandt, dessen Auftrag jedes Mal derselbe war: Nach Hause zu schaffen, was die Scáth von den Jagdgenossen übrig gelassen hatten, ehe sich jemand anderes etwas davon unter den Nagel riss und es heimlich an den Höchstbietenden verschacherte.


Die Arbeit des Suchers beschrieb eine traurige, aber wichtige Angelegenheit. Jedes Jägerhaus hatte seine eigenen drei bis vier Gruppen, die aus je vier besonders vertrauenswürdigen Männern bestanden. Kehrte eine Loge nach ihrer Schicht nicht zurück oder meldeten Fiagi Mitglieder ihres Trupps vermisst, wurde eine Suchergruppe des betreffenden Hauses informiert, und nach einer kurzen Lagebesprechung machte sie sich auf den Weg.


Daran, dass sie später mit Verletzten heimkehren würden, vergeudete niemand einen Gedanken. Ein verschwundener Jäger endete in der Regel als toter Jäger. Natürlich gab es Ausnahmen, nur ließen sich diese auf ein Jahr gerechnet mühelos an zwei Händen abzählen. In erster Linie kam es auch gar nicht darauf an, lebende Fiagi zu finden, obschon keiner etwas gegen einen solchen Glücksfall einzuwenden hatte. Vielmehr bestand die Hauptaufgabe der Sucher darin, die Seelen der getöteten Jäger einzusammeln und beim Stadtoberalchemisten abzuliefern. Manchmal stieß ein Suchertrupp dabei auf eine Handvoll sterblicher Überreste, denen daheim eine anständige Bestattung im Letzten Feuer zuteilwerden konnte. Heute jedoch gab es für die Flammen nichts zu tun.


Einzig sechs fest mit einem metallenen Schraubdeckel verschlossene Gefäße klimperten auf der Ladefläche des Karrens vor sich hin, als die schweigsame Karawane an Ira und Tighan vorüber schritt. O’Brannick zog seinen Hut, Fiagi und Sucher bedachten einander mit teilnahmsvollem Nicken. Der Esel schnaubte träge, Norin und Vala gaben ihm bereitwillig Antwort. Flint winselte leise. Langsam zuckelte der Karren weiter. Die Deckel der Krüge glänzten trübe im Schein der Lichtpfähle, ihr tönernes Scheppern wirkte wie ein aus weiter Ferne heranwehender, unheilvoller Glockenschlag. Plötzlich war es auf den Straßen totenstill, so als hätten sich sämtliche Bewohner von Mar-Dinye in Luft aufgelöst.


Ohne den Blick von dem Trauergespann zu lösen, setzte Tighan seinen Hut wieder auf und griff nach Valas Zügeln. Es war immer dasselbe, wenn die Sucher nach getaner Arbeit durch die Stadt zogen. Das Glühen des auf den Lichtpfählen angebrachten Sonnenglases schien einen Moment lang dunkler zu werden, sobald sich der Karren mit ihm auf gleicher Höhe befand. Wo eben noch irgendwelche Städter umherliefen, war schlagartig niemand mehr zu sehen. Außer dem Klappern der Eselshufe und dem dünnen Knarzen der über das Kopfsteinpflaster schabenden Räder ließen sich jegliche Geräusche vermissen.


Tighan wusste aus Erfahrung, dass dieser surreale Augenblick spätestens dann ein Ende fand, wenn die Sucher außer Sichtweite gerieten oder jemand sich ein Herz fasste und die Stille durchbrach. So wie Ira O’Mally es nun tat. In gedämpftem, tiefem Tonfall, der seiner für gewöhnlich eher groben Stimme einen seltsam weichen Klang verlieh, begann er das Totenlied der Fiagi jer Scáth, in welches O’Brannick einstimmte:


Leb wohl, stolzer Jäger,


es war dein letzter Kampf.


Das Schwert ist gefallen,


die Augen sind leer.


Vertilgt durch die Schatten,


bleibt von dir nichts zurück.


Wir werden ewig gedenken,


deinem Mut und Geschick.


Dein Herz schlug in Ehre,


in Ehre ist es verstummt.


Nun Ruhe in Frieden,


vergiss Schmerz, Blut und Tod.


Vielleicht im nächsten Leben,


singt unser Stahl neu vereint.


Und wir jagen wieder gemeinsam,


Rokhanos’ finsteren Feind.


Oh, leb wohl, stolzer Jäger,


bis hin zum nächsten Kampf.


Dein Schwert wird dich erwarten,


glänzend und scharf.


Dann wirst du wieder reiten,


wirst beschützen das Land.


Wirst gegen die Schatten streiten,


mit sicherer Hand.


Als der Gesang die Straße entlang schlich, hob sich der schwere Schleier in Trauer gefrorener Zeit. Wie aus dem Nichts kehrten Mägde, Burschen und das Geraschel geschäftig umher eilender Schritte zurück. Ein sanft wispernder Wind spielte neuerlich mit dem Blattwerk der in den Vorgärten sprießenden Büsche und Sträucher. Aus östlicher Richtung drangen von Soldaten stammende Rufe zum morgendlichen Gruß an ihre Kameraden heran. In der Nähe fand einer der rar gewordenen Spatzen den Mut für eigene, fröhlichere Verse. Derweil entfernten sich Vala und Norin mitsamt ihren andächtig das Totenlied zum Ende bringenden Reitern durch das südliche Tor. Kurz darauf verschmolzen ihre Silhouetten mit dem Schwarz der Ewigen Nacht.


Außerhalb des Scheins der Lichtpfähle waren die beiden in ihre schwarzen, mit dicker Schafwolle gefütterten Mäntel gehüllten Fiagi kaum zu erkennen. Darunter trugen sie die traditionelle, ebenfalls in schwarz gehaltene Jagduniform. Sie bestand aus wärmender Unterkleidung, festen Stiefeln und ledernen Hosen, Handschuhen und Jacken, die sämtlich mit der Bewegungsfreiheit dienlichen Rüstungsplatten in Leichtschmiedeweise versehen waren. Zusammen mit den inzwischen tief in die Gesichter gezogenen Kapuzen trug die Uniform ihren Teil dazu bei, dass Ira und Tighan fast unsichtbar wirkten. Lediglich die vorne rechts an den Sätteln befestigten, mit einem Splitter Sonnenglas versehenen Laternen sorgten für etwas Licht. Bedingt durch die Bauart der Lampen bildete es einen in Laufrichtung vorauseilenden Kegel, der Pferd, Hund und Reiter den Weg erhellte.


Außerhalb der Städte herrschte klirrende Kälte vor, die den Atem der zwei Freunde und ihrer Tiere in dichte, weiße Wolken verwandelte und stetig zunahm, je weiter sie sich von Mar-Dinye entfernten. Inzwischen lag das letzte mit Lichtpfählen gespickte Kornfeld einschließlich der davon ausgehenden Wärme seit einer knappen Stunde hinter ihnen, sodass die Temperaturen mächtig in die Tiefe gerutscht waren. Der nackte Erdboden ‒ vor rund dreißig Jahren befanden sich hier noch weite, saftig grüne Wiesen, die bis an die zum Meer hin steil abfallenden Klippen reichten ‒ war steinhart gefroren und mit einer Schicht weiß glitzernden Raureifs bedeckt. Mancherorts hielt ein verdorrter, blattloser Busch dem allgegenwärtigen Frost hartnäckig stand, halb verborgen unter einer dicken, glasklaren Eiskruste. Die Luft roch nach einer Mischung aus Schnee und der herben Note wollener Schals, die die Männer sich bis über ihre Nasen gezogen hatten. Zudem hatte der Wind ordentlich aufgefrischt und schichtete fleißig die winzigen Schneewehen um, die vom vergangenen Monat noch übrig geblieben waren. Skeptisch musterte Tighan das staubfeine Weiß. Seit vier Wochen hatten die alle paar Tage vorüberziehenden Wolken ihre nasse Last für sich behalten, was bedeutete, dass das Trinkwasser in den Zisternen unter der Stadt bald knapp werden würde. Gleichermaßen verhielt es sich mit dem Wasser für die Felder, das die Bauern aus dem Schnee gewannen, der sich außer Reichweite des Sonnenglases auftürmte und momentan gefährlich zur Neige ging. Es wurde dringend Zeit, dass der Himmel die Schleusen öffnete und Rokhanos mit seinen Tränen bedachte. Ganz egal, ob nun in Form von Regen über den vom Sonnenglas gewärmten Gebieten oder in Gestalt frischen Schnees über den dunklen Teilen des Landes.


Aber was zerbrach Tighan sich den Kopf über einen kühlen Tropfen aus einem Brunnen? Falls er heute im Schlund eines Scáth den Tod fand, weil er sich im Geiste nicht richtig auf die Jagd vorbereitet hatte, war Wasserknappheit sein geringstes Problem. Tote tranken kein Wasser mehr. Genau genommen tranken sie nie wieder irgendwas, und das Totenlied hörten sie erst recht nicht. So lautete zumindest O’Brannicks Theorie, und er war keineswegs erpicht darauf, sie bewiesen zu sehen. Besser, er trug dafür Sorge, dass seine Gedanken an Schnee und Wasser von denen an sein erstes halbes Jahr in den Reihen der Fiagi abgelöst wurden.


Besagter Zeitraum verlief bei den Zweierlogen anders, als bei den übrigen Neulingen. Letztere waren in der Lage, sich das Wissen über die verschiedenen Kategorien der Scáth und über die Feinheiten im Kampf mit diesen Biestern bei ihren Kameraden abzuschauen. Den Zweierlogen blieb dieser Luxus allerdings verwehrt. Daher waren sie gezwungen, sich sechs Monate lang einer der größeren, erfahrenen Logen anzuschließen und von diesen zu lernen, ohne in eine Jagd eingreifen zu dürfen. Für Zweier hieß es lediglich, aufmerksam zuzuschauen und sich ihre Kräfte für die Praxis auf dem Übungsplatz zu sparen. Nach der Rückkehr ins Jägerhaus ging der Logenvorsteher mit seinen Lehrlingen den beobachteten Kampf durch und machte die Besonderheiten des jeweiligen Schattens deutlich. Ungeachtet der Mitgliederzahl einer Loge war es die Pflicht eines jeden Fiagi, sämtliche Einstufungen der Scáth, angefangen bei Kategorie Eins bis hin zur Kategorie Acht, in- und auswendig zu kennen. Schließlich musste ein guter Jäger bei einem Überraschungsangriff binnen Sekunden entscheiden können, ob er der nahenden Kreatur gewachsen war oder lieber den Rückzug antrat.


Der Kategorie Fünf, den O’Mally und O’Brannick heute erledigen mussten, gehörte für sie normalerweise zu der Sorte ›Nimm die Beine in die Hand‹. Ein Grund mehr, sich die Eigenschaften eines Fünfers noch mal sorgfältig ins Gedächtnis zu rufen, bevor sie einen geeigneten Platz für die Jagd erreichten. Doch Tighan kam nicht mehr dazu, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, denn das Schicksal verfolgte einen anderen Plan. Norin bemerkte die Veränderung als Erster. Aus seinem lockeren Trab heraus blieb der Wallach wie angewurzelt stehen. Vala, die ein wenig zurückgefallen war, tat es ihm gleich, und Tighan spürte, wie ein heftiges Zittern durch ihren Leib fuhr. Sie drehte ihm den Kopf zu. Ihr Blick funkelte nervös.


›Hier lauert etwas.‹


»Ich denke, du hast recht, Mädchen«, flüsterte O’Brannick. Beruhigend strich er der Stute über den Hals. »Nur die Ruhe, Kleines. Nur die Ruhe.« Tighan sah sich nach Flint um, der hingebungsvoll mit einer dünnen Eisschicht bedeckte Pferdeäpfel beschnupperte. Ein leiser Pfiff genügte, um den Hund an seine Pflichten zu erinnern. Sofort vergaß er die Hinterlassenschaften. Er kam herbeigerannt, hockte sich neben Vala auf die Hinterpfoten und sah gespannt zu Tighan auf. Unterdessen mühte sich Ira damit ab, sein Pferd zum Weiterlaufen zu bewegen. Doch statt vorwärts zu gehen, wich es ein paar Schritte zurück, schnaubte unruhig und begann, mit einem Vorderhuf über den Boden zu scharren.


»Verdammte störrische Mähre!«, fluchte Ira. »Was ist denn los mit dir?«


Noch während seine Worte verhallten, brach vor ihm der Boden auf. Platten aus gefrorener Erde wurden in die Luft geschleudert, zerbarsten nach unsanfter Landung in ihre Einzelteile und schlitterten in sämtliche Himmelsrichtungen davon. Vala zuckte zusammen. Flint sprang bellend zur Seite, wagte es jedoch nicht wegzulaufen, während Norin scheute und sich aufbäumte. Geistesgegenwärtig sprang O’Brannick vom Pferd. Er zerrte einen kurzen, in Leder eingeschlagenen Lichtpfahl aus seiner Satteltasche und verpasste der Stute einen Klaps auf den Hintern. Eilends galoppierte sie davon. Ohne sich weiter um das Pferd zu kümmern ‒ es war Verlass darauf, dass Vala in sicherer Entfernung warten würde ‒, wickelte er den auf einem eisernen Spieß befestigten Pfahl aus und rammte ihn mit aller Kraft in die Erde. Danach zückte er den geschulterten Bogen, legte flinken Fingers einen Pfeil ein und fixierte den mittlerweile im Boden klaffenden Krater.


Neben ihm warf Norin abermals die Hufe in die Höhe. Iras in Wallung geratene derbe Schimpftirade endete abrupt, als er begleitet von einem reißenden Geräusch vom Rücken des Wallachs geworfen wurde. Norin ergriff die Flucht. Etwas Gläsernes zerschellte. Ein bitterer Geruch breitete sich um Ira aus, der beim Aufprall auf dem Boden einen Schrei ausgestoßen hatte. Aber er war kein Jammerlappen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kam er wieder auf die Beine und versuchte, die Armbrust aus seiner Rückenhalterung zu ziehen. Vergeblich. Er konnte den rechten Arm nicht einmal mehr auf Brusthöhe heben.


»Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Verfluchte, verdammte Scheiße!«


»Von wegen, deine Schulter ist in Ordnung«, knurrte Tighan.


O’Mally zog eine trotzige Grimasse. »Bis gerade eben war sie das noch.«


»Am besten, du verziehst dich zu den Pferden. Verletzt kann ich dich hier nicht gebrauchen.«


»Oh, der feine Herr möchte sich also alleine mit der Bestie anlegen. Sonst geht’s dir aber noch ganz gut, oder was?«


»Im Gegensatz zu dir geht es mir hervorragend.« O’Brannick rümpfte die Nase. »Übrigens stinkst du zum Himmel.«


Ira sah an sich herunter, bemerkte den feuchten Film auf seinem Mantel und roch vorsichtig am Ärmel. »Scheiße.«


»Du wiederholst dich.«


»Die Absudphiolen«, murmelte O’Mally und wurde bleich. »Das Klirren, das waren die Phiolen. Sie müssen bei meinem Abgang zerbrochen sein, und ich bin mitten im Gemisch gelandet.«


»Offensichtlich«, erwiderte Tighan trocken.


Beide Fiagi tauschten einen Blick, dem wenig Hoffnung innewohnte. Dass Ira von oben bis unten mit dem widerlich riechenden Lockstoff für ihren Scáth besudelt war, lag auf der Hand. Dass es unter normalen Umständen jetzt nur noch eine Frage der Zeit gewesen wäre, bis sich ihnen ein Kategorie Fünf an die Fersen heftete, ebenso. Viel schlimmer war allerdings, vor einem taufrischen Erdloch zu stehen, wohl wissend, dass die einzelgängerischen Fünfer sich mit Vorliebe im Boden verbargen und daraus hervorplatzten, sobald sie Beute in der Nähe wähnten. Auch machte die verdächtige Stille, die sich auf der Ebene ausgebreitet hatte, die ganze Angelegenheit keineswegs besser. Sich von derlei Dingen in Sicherheit wiegen zu lassen, wäre Tighan und Ira im Traum nicht eingefallen. Dafür erledigten sie ihre Arbeit bereits viel zu lange.


In Momenten, in denen zwei gestandene Männer gesunde Vorsicht walten ließen, kamen gestandene Hunde schon mal auf seltsame Gedanken. Flint war ein hervorragendes Beispiel. Während O’Brannick und O’Mally es vorzogen, dem Krater fernzubleiben und abzuwarten, hatte der Hund sich an den Rand herangepirscht und eine Weile die Nase arbeiten lassen. Seiner Meinung nach entsprang der dunklen Grube ein Geruch, der ihm ganz und gar nicht passte und sofort übertüncht gehörte. Also richtete er seine Längsseite parallel zu ihr aus, hob ein Bein und ließ der Natur freien Lauf.


Tighan seufzte resignierend. »Passiert das gerade wirklich, was ich da sehe?«


»Wenn du meinst, dass unser Flint im hohen Bogen in dieses verdammte Erdloch pinkelt, dann ja«, erwiderte Ira kopfschüttelnd. Im nächsten Moment brüllte er los. »Eh, du idiotischer Köter! Lass den Mist! Hörst …«


»Ira!«, schnitt O’Brannick ihm das Wort ab. Dank der in voller Lautstärke über die Ebene dröhnenden Stimme seines Freundes war er vor Schreck ordentlich zusammengefahren. »Halt die Klappe, verflucht!«


O’Mally gab ein missmutiges Brummen von sich, sagte aber nichts. In der Zwischenzeit hatte Flint sein Werk vollendet, ausgiebig überprüft und offenbar für gut befunden. Schwanzwedelnd trabte er zu den Männern herüber, die ihrerseits die Augen nicht von dem Krater abwandten. Der Hund fing an, die beiden langsam zu umkreisen und beschnüffelte geräuschvoll den Boden. Abgesehen davon, und mit Ausnahme des ihnen um die Ohren pfeifenden Windes, blieb jedoch alles still.


»Sag mal«, war es schließlich Ira, der die allgegenwärtige Ruhe verscheuchte, »wie hoch ist eigentlich die Wahrscheinlichkeit, dass uns ausgerechnet dann noch vorm Anmischen des Lockstoffs ein Kategorie Fünf über den Weg läuft, wenn wir ganz zufällig einen jagen müssen?«


Tighan lockerte ein wenig den Griff um seinen Bogen und senkte die Pfeilspitze, hielt sich jedoch schussbereit. »Ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung. Für solche Sachen ist Naith der Experte. Aber ich vermute mal, dass die Chancen nicht allzu groß sind.«


Ira hob die linke Hand. Er legte Daumen und Zeigefinger so dicht zusammen, dass kaum noch ein Haar dazwischen passte. »Sie ist kleiner als ein goldener Fliegenschiss, mein Freund. Und nun verrate mir mal, seit wann wir beide einfach so irgendwo Gold finden.«


»Da ist was dran.« Kurz spielte O’Brannick mit dem Gedanken, den Pfeil in den Köcher zurückzustecken, entschied sich aber dagegen.


»Soll ich dir was sagen, Tigs?«


»Aye, erleuchte mich.«


»Wo auch immer dieses dämliche Loch herkommt, es stammt weder von einem Fünfer noch von einem anderen Schatten. Was denkst du? Warum ist das wohl so?«


»Erstens, weil wir niemals zufällig auf Gold stoßen würden«, mutmaßte Tighan, dem allmählich ein Licht aufging. »Zweitens, weil uns längst ein Scáth angegriffen hätte, wäre denn einer in der Nähe. Drittens, weil ein Fünfer zwar in der Erde rumkriecht, sie aber nicht zerreißt, wenn er sich zeigt.«


»Ganz genau.« O’Mally unterstrich die Worte mit einem Nicken. Er grinste, was trotz des sein halbes Gesicht verdeckenden Schals gut zu erkennen war, und schlug sich mit der linken Faust gegen die Brust. »Solange wir drauf warten, dass dieser mit Absuden übergossene, sauber gestählte Körper hier unsere Jagdbeute anlockt, seh ich mir das Loch mal ein bisschen genauer an.«


Unweigerlich musste O’Brannick lachen. »Dann pass mal schön auf, dass dein ›gestählter Körper‹ nicht in Schwierigkeiten kommt.«


Gerade, als Ira dazu ansetzte, seinem Freund in scherzhafter Absicht eine beleidigende Geste angedeihen zu lassen, hielt Flint im Umherlaufen inne. Kehlig knurrend fixierte er eine Stelle hinter O’Mally, fletschte die Zähne und sträubte das Fell auf seinem Rücken zu einem spitzen Kamm. Sofort riss Tighan den Bogen nach oben, spannte die Sehne und folgte mit der Pfeilspitze der Blickrichtung des Hundes. Derweil förderte Ira mit der linken Hand umständlich sein Schwert zutage und bezog neben dem Jagdgenossen Stellung, der ihn argwöhnisch musterte.


»Du meinst also, das sei eine gute Idee?«


»Wenn ich dem Schleifer heute Abend erzähle, dass wir dachten, Flint würde einem Fünfer auf den Schädel pissen, dann will ich nicht erwähnen müssen, dass ich mich danach feige verkrochen hätte.«


»Schon mal dran gedacht, zu lügen?«


»So komm ich dir vor, oder was?«


Jedes weitere Geplänkel erübrigte sich, denn am Rand des durch den Lichtpfahl gezeichneten Kreises kam plötzlich Leben ins Dunkel. Dicht über dem Boden begann die Luft zu flimmern. Der Untergrund schien sich zu einer Kuppel zu wölben. Mit dem feinen Unterschied, dass sich dort keine Erde aufschichtete, sondern ein Scáth der Kategorie Fünf erschien. Niemand stellte sich die Frage, ob das Biest schon die ganze Zeit dagewesen oder erst durch die Absudmischung angelockt worden war. Was jetzt zählte, war einzig und allein zu überleben.


Der Aufstieg des Scáth ging binnen weniger Sekunden vonstatten. Zuerst wurde der mit einer breiten Schnauze und zwei tellergroßen Augen versehene Kopf sichtbar. Dem folgte ein langer, muskelbepackter Hals, der auf einem massigen Körper mit acht mehrgliedrigen Beinen thronte. Jedes davon hatte den Umfang eines Weinfasses, und die Pranken der Vorderbeine verfügten über gewaltige Krallen. Die Kreatur besaß einen kräftigen, mit dicken Stacheln übersäten Schwanz, der zweigeteilt und doppelt so lang war wie sie selbst. Am Ende wurden O’Brannick und O’Mally von einem dreiundzwanzig Fuß hohen Scáth überragt, dem ein gewisser Hang zur Dramatik anhaftete. Das Biest untermalte die Szenerie mit einem trockenen, seinen schützenden Knochenschuppen geschuldeten Rasseln.


»Bei Großvaters Arschfalten! Da steht ‘ne verfluchte zweischwänzige Schlangenspinne!« Ira, der von Schlangen fast so wenig hielt wie von haarigen Achtbeinern, stolperte unwillkürlich einige Schritte rückwärts und kam hinter seinem Jagdgenossen zum Stehen. »Vielleicht hätte ich mich doch verziehen sollen.«


»Die Erkenntnis kommt ein bisschen spät«, erwiderte Tighan ungerührt. Dann stieß er einen kurzen Pfiff aus, mit dem er sich die volle Aufmerksamkeit ihres Hundes sicherte. »Lauf, Großer.«


Flint reagierte ohne Verzögerung und stürmte bellend auf den Scáth zu. Der bäumte sich auf und präsentierte seine stellenweise von Knochenplatten geschützte Bauchpartie. O’Brannick nahm einen nackten Punkt direkt am Halsansatz ins Visier. Es war mehr ein Schuss aus der Not heraus. Die wirklich wirksamen Treffer erzielte man nur, wenn der Fünfer die Schuppen aufstellte, um seiner Erscheinung noch mehr Bedrohlichkeit zu verleihen. Tat er das, gab er nicht nur einen Teil seiner Deckung frei, sondern entblößte eine empfindliche Stelle im Nacken. Ein Treffer dort versetzte den Schatten kurzzeitig in Schockstarre. Danach brauchte es im besten Fall nur noch eine Handvoll Schwertstreiche, um dem Biest den Garaus zu machen.


Fürs Erste muss das hier genügen, dachte Tighan und ließ die Sehne los.


Das eingearbeitete Sonnenglas verwandelte den Pfeil in einen winzigen Kometen, dessen flüsterleises Singen in Flints Gebell unterging. Einen perfekten Bogen beschreibend, raste das Geschoss auf den Scáth zu. Als wäre das Monstrum von einer höheren Macht gewarnt worden, drehte es den Oberkörper ein und schien wie ein Kartenhaus in sich zusammenzufallen. Krachend schlugen seine Pranken auf den Boden. Flint sprang zur Seite und entging um Haaresbreite einer Begegnung mit dem Tod, während der Pfeil funkenschlagend von dem Schuppenpanzer abprallte.


Der Scáth verschwendete keine Sekunde mit Stillhalten. Sich der drohenden Gefahr bewusst, presste er die Schuppen an den Körper. Er ignorierte den um ihn herumrennenden Flint mitsamt seinem provozierenden Gebell und vollführte einen überraschend flinken Vorstoß. Wie von einem Katapult abgefeuert schnellte er auf die Fiagi zu, holte mit dem Hals aus und fegte sie ohne Gelegenheit zur Gegenwehr von den Beinen. Holz splitterte. Stahl schepperte ungehalten, als er in unerreichbare Ferne davonschlitterte. Flints Bellen endete in einem schrillen Jaulen. Auf seiner lädierten Schulter gelandet, stieß Ira einen gellenden Schmerzensschrei aus. Tighan verspürte einen scharfen Stich im Gesicht. Sein Bogen war zerbrochen und hatte auf seiner rechten Wange einen tiefen Schnitt hinterlassen. Er spürte warmes Blut daraus hervorquellen, während er und Ira über den gefrorenen Boden kullerten. Mehrmals drehte sich die Welt, bis die zwei Freunde schließlich im Geäst eines toten Strauchs landeten.


»Scheiße noch eins«, stöhnte O’Mally. »Du hattest recht, Tighan. Das Viech packen wir niemals.«


O’Brannicks Gesicht verfinsterte sich. Nein, nur zu zweit und mit den ihnen zur Verfügung stehenden Waffen nach Fiagistandard ‒ von denen sich gerade die Hälfte verflüchtigt hatte ‒ würden sie dem Scáth keine einzige Schuppe vom Leib kratzen. Außerdem konnten sie dank dem an Ira klebenden Lockstoff eine Flucht gleichermaßen vergessen wie den Versuch, sich zu verstecken. Für jede andere Zweierloge wäre die Lage aussichtslos gewesen. Aber Tighan hatte noch ein Ass im Ärmel.


Das letzte Mal, dass er auf diese Weise gekämpft hatte, lag fünfzehn Jahre zurück. Damals hatte er sich geschworen, es nie wieder zu tun, solange ihm noch etwas an seinem Leben lag. Nur war das hier keine beliebige Kriegsschlacht. Es war kein Königshof, an dem ein einziger falscher Entschluss alles auffliegen ließ. Sie befanden sich auf freier Flur, im Angesicht eines Fünfers, der sie jede Sekunde in Fetzen reißen und verschlingen würde, wenn er noch länger wartete. Davon abgesehen kannte Ira Tighans Geheimnis. O’Brannick schluckte nervös. Wenn er seinen Plan in die Tat umsetzte, würde der Fiagi das volle Ausmaß seiner Fähigkeiten zum ersten Mal sehen. Hoffentlich ging danach alles gut. Hoffentlich würde Ira weiterhin dichthalten, so wie er es schon in den vielen Jahren zuvor getan hatte. Ja, hoffentlich. Tighan wusste nicht zu sagen, ob er eine weitere Enttäuschung durch einen Freund verkraften würde. Genug gezaudert. Der zum Angriff übergehende Scáth nahm O’Brannick die Entscheidung ab.


»Wehe, meine Seele hört kein anständiges Totenlied, bevor sie in die Reinigung wandert«, kapitulierte Ira kleinlaut.


»Für uns wird heute nicht gesungen.«


Begleitet von diesen Worten riss Tighan sich erst den wärmenden, dann den fingerlosen Handschuh von der Rechten. Das seine Hand durchdringende Zeichen – ein Funke, der in einen Sonnenaufgang hineinragte ‒ glühte auf. Reines Sonnenlicht strömte daraus hervor, und blendend hüllte es die Männer ein. Für einen flüchtigen Moment fürchtete O’Brannick, nach all den Jahren die Kontrolle über sein Licht verloren zu haben. Doch als er die Hände zur Schutzgeste in die Höhe riss, erwies sich seine Sorge als grundlos.


Keine Sekunde zu früh schoss vor ihm und O’Mally eine Wand aus grellgoldenem Licht empor. Der Scáth stieß aus vollem Lauf gegen die Barriere und wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgeworfen. Da Stummheit die einzige Tugend der Schatten darstellte, schlitterte er schweigend davon, ehe er in mehreren Fuß Entfernung mit einem behänden Satz wieder auf die Beine kam. Tighan fackelte nicht lange. Er musste die Sache so schnell wie möglich zu Ende bringen. Schließlich ging es nicht darum, Ira seine Magie zu demonstrieren, sondern um die Rettung ihrer Haut.


Während O’Brannick sich aufrappelte, drang ein wohlbekanntes Geräusch an seine Ohren: Wütendes Gebell. Offensichtlich hatte Flint Mut und Stimme wiedergefunden und ging nun ebenfalls zum Angriff über. Tighan nahm die Reaktion mit Stolz zur Kenntnis. Dennoch wollte er auf keinen Fall riskieren, dass Hund und Schatten zum zweiten Mal aneinander gerieten, und schickte einen harten Abbruchpfiff über die Ebene. Erleichtert sah er zu, wie aus der Finsternis ein wehender, graurot gestromter Fellberg heranpreschte, der erst den Scáth überholte und dann auf Tighan zuhielt. Einen Moment lang begegnete sein Blick dem des Hundes, worauf O’Brannick mit einem knappen Nicken in Iras Richtung deutete. Drei Sprünge später stand Flint schützend vor dem Fiagi und hatte die wachsamen Augen fest auf den Feind gerichtet.


Gut. Jetzt brauchte Tighan sich bloß noch um den Schatten zu kümmern.


Der war bereits heran, duckte sich ab zum Sprung und glitt durch die Luft. Abermals erschuf O’Brannick einen Lichtschild, der dem Scáth einen deftigen Schlag verpasste. Wieder ging das Biest unsanft zu Boden. Jetzt hatte Tighan freie Bahn, und er war gewillt, sie auszunutzen. Seine Wahl fiel auf den Sonnenregen. Er war eine der gefährlichsten Attacken seiner Zunft und konnte bei unachtsamer Anwendung weitreichende Zerstörung verursachen. Auf dieser Ebene gab es jedoch nichts, was Tighans Rücksichtnahme erforderte. Das galt besonders für redselige Schaulustige, die ihn andernfalls in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht hätten.


O’Brannick schob die dunklen Erinnerungen an vergangene Tage beiseite und besann sich auf das Wesentliche. Er hob die Hände und rief sich die Abfolge der vier Gesten ins Gedächtnis, die den Sonnenregen erzeugten. Seine Finger zuckten. Sie formten den Zauber dermaßen schnell, dass er über sich selbst staunte. Jahrelang hatte Tighans Magie brachgelegen und dennoch kein Quäntchen Kraft eingebüßt. Vielmehr schien sein Licht in dieser Zeit sogar stärker geworden zu sein. Jedenfalls konnte sich das Ergebnis seines Zaubers wahrlich sehen lassen. Binnen eines Herzschlags erblühte über dem Scáth eine mächtige, golden glühende Wolkenformation, aus der sich ein Schauer gleißender Tropfen entlud. Sie waren kaum größer als ein Ringfinger, aber mit ihrer Durchschlagskraft konnte es nicht einmal die schärfste Sonnenglasklinge des Weltenrunds aufnehmen. Wie heißer Draht in Butter drangen sie durch die Knochenschuppen und bohrten sich in den Leib des Schattens. Von Tighans Gesten gelenkt, durchpflügten sie das schwarze Fleisch und zerstörten alles, was entbehrlich war. Der Scáth stand nicht auf, hob nicht einmal mehr den Kopf. Er lag nur heftig zuckend da, während der Regen unerbittlich auf ihn niederprasselte und sein Innerstes in Stücke schnitt. Schnell wurden seine Bewegungen fahrig, und als sie erstarben, beendete O’Brannick den Zauber.


»Mann, Tigs. Möge die Sonne denjenigen gnädig sein, die dich zum Feind haben.«


Iras Worte drangen wie durch einen schweren Vorhang heran. Mit ernster Miene und vor der Brust verschränkten Armen betrachtete Tighan den unförmigen, schwarzen Klumpen, der eben noch ein Scáth gewesen war. Erst, als Ira an seiner Seite auftauchte und ihm anerkennend auf die Schulter klopfte, huschte ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. Es sorgte dafür, dass Tighan sich großartig fühlte, aber das hielt nicht lange an. Was er hier getan hatte, war ungeachtet aller Einsamkeit in dieser Gegend unvorsichtig gewesen. So was konnte gefährlich für ihn werden. Verdammt gefährlich.


LUDVIJEN, 27.08.1349 MZ


In der letzten Nacht hat mich die Sonne besucht. Am Anfang dachte ich noch, dass ich träume, aber da habe ich mich mächtig geirrt. Ich habe sogar einen Beweis dafür. Und was für einen. Na, ich fange lieber von vorne an. Nicht, dass ich versehentlich irgendwas auslasse.


Ich weiß noch genau, was ihre ersten Worte an mich waren. Sie sagte: Dein Funke ist früh erwacht. Ach, ihre Stimme ist so unglaublich weich, klar und warm. Mir wurde sofort ganz froh ums Herz, obwohl ich da wirklich noch an einen Traum geglaubt habe.


Jedenfalls sagte sie diese Worte, und ich muss wohl völlig verwirrt geschaut haben, denn danach hat sie gelacht. Bei des Henkers Bart, was hat sie schön gelacht. So was herrlich Wunderbares habe ich noch nie zuvor gehört. Selbst jetzt, wo ich bloß daran denke, fühle ich mich wieder so leicht, als könnte ich fliegen. Ja, und dann meinte sie, dass ich sehr jung wäre, noch mehr Kind als Mann, und sie hat sich gewundert, dass dieser Funke schon jetzt zu leuchten anfängt. Da wusste ich noch nicht, wovon sie sprach, aber etwas später hat sie es mir erklärt. Ehrlich gesagt, in dem Moment war ich ziemlich ärgerlich.


Jung! Ha, von wegen!


Sonne, habe ich mich gebrüstet. Ich bin doch kein Kind mehr! Heute auf den Tag genau in sieben Monaten jährt sich mein Frühling zum vierzehnten Mal! Da sollte man doch meinen, ich sei mehr Mann als Bursche, oder nicht?


Was soll ich groß sagen? Sie hat wieder gelacht, sogar herzlicher als vorher. Und dann ‒ alleine die Erinnerung macht mir schon die Knie weich ‒ strich sie mir mit einer federleichten Hand über den Kopf. Plötzlich war ich so verzückt, dass ich dachte, jetzt würde ich vor lauter Glück sterben müssen. Bin ich natürlich nicht. Aber der Ärger war weg. Ganz weit, so als wäre er nie hier gewesen.


Du wirst ein ganz besonderer Lichtzauberer werden, hat sie dann gesagt, und kurz wurde mir sehr unangenehm zumute. Allerdings sorgte ihr Anblick dafür, dass dieses komische Gefühl schnell wieder verschwand.


Hab ich eigentlich verraten, wie schön die Sonne ist? Sie ist wie ein Geheimnis, das man sieht und doch nicht sehen darf. Wie das Glitzern goldener Strahlen auf den schneebedeckten Gipfeln der Berge. Sie ist das Flimmern der Lichtreflexionen auf einem sanft wogenden See. Und sie ist warm. So wunderbar warm.


Junge, riss sie mich aus meinen verträumten Gedanken, du wirst in der nächsten Zeit viel lernen müssen. Eine Nacht reicht längst nicht aus, um dich in sämtliche Facetten des Daseins eines Lichtzauberers einzuweihen. Doch ein wenig kann ich dir schon während dieses Schlafes offenbaren. Merke es dir gut, denn all das gehört zum Grundstein der Geschichte deiner Zunft.


Dann fing sie an zu erzählen. Ich hockte vor ihr und spitzte die Ohren wie niemals sonst.


Die Lichtzauberer gab es nicht immer, bekam ich erklärt. Sie entdecken und lernen ihre Fähigkeiten auch nicht, so wie die Nachtzauberer es tun. Nein, ein Lichtzauberer wird zur Stunde seiner Geburt von der Sonne höchstpersönlich ausgewählt. Sie schickt einen schlafenden Funken zu ihm herunter, der sich mit dem Herzen des Auserwählten verbindet. Von da an wohnt ihm die Macht des Lichtzauberers inne, ohne dass er es weiß. Erst, wenn der Funke erwacht, erfährt der Auserwählte, was er ist, und erst dann beginnt auch seine Lehre. Die Sonne selbst bringt ihm den richtigen Umgang mit seinen Talenten bei, indem sie ihm nachts im Schlaf erscheint und ihn unterrichtet. Hat ihr Schützling alles gelernt, was er können und wissen muss, nehmen er und die Sonne Abschied voneinander. Für sie gilt es, sich um jene zu kümmern, die ihre Hilfe noch brauchen. Für den Lichtzauberer heißt es nun, seinen Platz in der Welt zu finden.


Das war sie, meine allererste Lehrstunde im Zeichen der Sonne. Sie war viel zu kurz und wunderschön. Aber ich bin kein Dummkopf. Ich weiß, dass es nicht nur Geschichten für mich geben wird. Ich werde Muskeln und Verstand anstrengen müssen, wenn ich Mutter und Vater zu den stolzen Eltern eines starken Mannes machen will. Ehrlich, ich kann es gar nicht erwarten, ihnen davon zu erzählen und meinen Beweis zu zeigen: Ein Zeichen auf meiner rechten Hand, das aufgetaucht sein muss, während ich schlief. Es durchdringt sie von der Innenseite bis auf den Handrücken und schimmert in dunklem Gold. Die Sonne hat mir gesagt, dass ihre Auserwählten das Mal (und manchmal auch sich selbst) als Sonnenfunken bezeichnen.


Bei uns in Rokhanos werden die Lichtzauberer Dharoi’Sola genannt. Und ich, Tighan O’Brannick, Sohn eines einfachen Hufschmieds aus Ludvijen, werde bald einer von ihnen sein.
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Alles, was lebt, stirbt eines Tages. Hier bildet unser Geschlecht gewiss keine Ausnahme. Der Zufall wollte es, dass der erstgeborene Mensch des Weltenrunds diese Tatsache dadurch unter Beweis stellte, dass er ebenso als erster seiner Art in den Tod ging. Er tat den letzten Atemzug nach achtundsechzig Jahren erfüllten Lebens im Kreise seiner Familie, und wie schon seine Geburt, so verursachte auch sein Dahinscheiden große Aufregung. Denn statt wieder in den ewigen Kreislauf jedwedes Vergänglichen einzukehren, indem sie von der Natur zurückgenommen wurde, blieb seine Seele bei ihm. Man unternahm allerhand Versuche, Seele und Natur beim Zueinanderfinden dienlich zu sein. Unter anderem ist überliefert, dass man Erstere tief in der Erde vergrub (Anm. d. Verf.: Kapitel 19 vorliegender Ausgabe geht näher auf diese Thematik ein), um sie regelrecht zur Neuvereinigung mit dem Fortgang des Seins zu zwingen. Doch sämtliche Bemühungen erwiesen sich als vergebens. Stets tauchte die Seele wieder in einer Elfenkrypta über genau dem Steinsarg auf, in dem die sterblichen Überreste ihres einstigen Trägers verwahrt wurden. Selbst, als man den Leichnam des ersten Menschen dem Feuer überantwortete (Anm. d. Verf.: Aus dieser Verzweiflungstat resultiert nachweislich unsere heutige Tradition der Feuerbestattung), verharrte seine Seele nunmehr dort, wo er verbrannt worden war. Am Ende oblag es abermals der Sonne, den Menschen hilfreich zur Seite zu stehen. Und wieder war es ein Strahl, den sie zum Weltenrund sandte, um dem jungen Volk neue Hoffnung zu geben. Sein Name lautet Andoleath, welcher kein Geringerer ist als der Sohn der Sonne und der Bruder der Gwylain. Befähigt, eine Seele vollständig von der Verbindung zu ihrem früheren Körper zu lösen, nahm er sich jener des ersten Menschen an. Aber nicht einmal ihm wollte es gelingen, sie der Natur zurückzugeben. Also entschied er, die Seele hinauf in den Himmel zu tragen, wo er sie in einen Stern verwandelte, damit dieser fortan in den Nächten für Seinesgleichen leuchten möge. Auf diese Weise wurde er schließlich zum Herrn der Verstorbenen, weshalb es nicht weiter verwunderlich ist, dass er alsbald unter dem Namen ›Der Tod‹ bekannt wurde.


Semias Craydunne


Der Mythos von Leben, Tod und Menschheit



SALZ UND SILBER


Oftmals fragte sich Tighan, wofür er das alles eigentlich getan hatte. Wofür war er Ludvijen und den Menschen dort abtrünnig geworden? Wofür hatte er sich zweiundzwanzig Jahre lang wie ein Vagabund verhalten? Warum war er von einer Stadt zur anderen, von einer sonnenverlassenen Ecke zur nächsten gezogen? Immer getrieben zu suchen, aber nichts zu finden. Nirgendwo. Niemals. Dabei ständig die Angst im Nacken, erkannt oder gar erwischt zu werden, nur um für etwas sterben zu müssen, dass er sich nicht ausgesucht hatte.


Zu einem Dharoi’Sola war er keineswegs geworden, weil es sein Wunsch gewesen war. Natürlich hatte er Stolz empfunden, als er davon erfuhr. Er war der wohl glücklichste kleine Junge der ganzen verdammten Stadt gewesen. Niemandem an seiner Stelle wäre es anders ergangen. Wieso auch? Ein Lichtzauberer zu sein, stellte das wohl ehrenvollste Schicksal dar, das einem Menschen je zuteilwerden konnte. Zumindest war das früher so gewesen. Damals. Bevor die Sonne fiel. Bevor das Leben den Tod verfluchte und beide spurlos verschwanden. Bevor Gwylain sich in einer Vision ein letztes verzweifeltes Mal an die Dharoi’Sola gewandt und ihnen aufgetragen hatte, sie zu finden.


Sämtliche Lichtzauberer des Weltenrunds waren ihrem flehentlichen Ruf gefolgt, und sie alle waren dabei untergegangen. Abgesehen von ihm. Tighan O’Brannick, seiner Zunft größter Versager unter dem ewig nächtlichen Himmel. Er war mit leeren Händen gegangen und mit leeren Händen heimgekehrt. Er trug eine Schande in sich, deren ihn marternde Last durch jeden Fehlschlag, jede für seine Absichten notwendige unrühmliche Tat, jede vernichtete Hoffnung, jeden gefallenen Lichtzauberer beständig gewachsen war. Bis ins Unermessliche. Ohne eine Gelegenheit auf Erleichterung, solange er lebte.


In gewisser Weise beneidete er seine ermordeten Kameraden. Der Tod hatte sie von der Schuld befreit, ihren Auftrag nicht besser gemeistert zu haben als er. Die Machenschaften der Alchemisten hatten später sogar dafür Sorge getragen, dass ihre Seelen jegliches Wissen um ihre Vergangenheit verlieren und in einem anderen Leben eine andere Aufgabe erfolgreicher bewältigen konnten. Sie waren einer Bestrafung entkommen. Tighan hingegen veranstaltete seit Jahren eine Maskerade. Er tat das nicht nur, weil er den Tod fürchtete, der ihn beim Auffliegen seiner Tarnung und einer misslungenen Flucht ereilen würde. Vor allem tat er es, weil er sein Weiterleben als Strafe empfand. Er büßte seine Fehler, indem er Tag für Tag den Schmerz des Scheiterns ertrug. Denn er war nach Hause gereist, ohne auch nur die geringste Spur von Gwylain gefunden zu haben.


Sie glich einem Flecken schwarzer Tinte, verborgen im Dunkel der Nacht. Wäre er bloß Manns genug gewesen, bis ans Ende seiner Tage auf den Knien durch die Finsternis zu rutschen, hätte er diesen Flecken womöglich irgendwann entdeckt. Stattdessen tötete er Scáth. Damit ging er der einzigen Arbeit nach, für die er überhaupt noch taugte, lag sie ihm doch im wahrsten Sinne des Wortes im Blut. Schließlich war die Gemeinschaft der Dharoi’Sola vor über einem Jahrtausend allein der Schatten wegen von der Sonne erschaffen worden.


Ihre Tochter allerdings, die hatte er einfach aufgegeben.


Was für ein Hohn!


Schämen musste er sich, und das tat er. Dank seiner Kapitulation waren sämtliche Opfer der ermordeten Lichtzauberer umsonst gewesen. Tighan war eine Schande für seine gesamte Zunft. Ein Schwachkopf, der nicht fähig war, eine begonnene Sache zu Ende zu bringen. In der Vergangenheit war er niemandem von Nutzen gewesen. Weder Ludvijen noch der Sonne noch irgendwem sonst. Egal, was er auch angepackt hatte, im Ergebnis war jedes Mal ein gewaltiger Scherbenhaufen zurückgeblieben, bei dessen bloßem Anblick sich einem bereits die Haut von den Knochen schälte.


Du wirst ein ganz besonderer Lichtzauberer werden, hatte die Sonne zu ihm gesagt, als sie Tighan im zarten Alter von dreizehn Lenzen das erste Mal erschienen war. Er glaubte, ihre Worte so deutlich zu hören wie damals, obwohl seit diesem Tag längst eine halbe Ewigkeit verstrichen war. Besonderer Lichtzauberer. Von wegen. Es sei denn, sie hatte besonders dämlich gemeint. In diesem Fall …


»Tighan!«


O’Brannick zuckte wie von einer Peitsche geschlagen zusammen. Einerseits wegen Iras scharfem Tonfall. Mehr aber noch aufgrund der Tatsache, dass er ihn unvermittelt am Kragen gepackt und zu sich herumgerissen hatte.


»Sag mal, bist du eigentlich noch ganz bei Trost?«, fuhr O’Mally ihn an.


»Was …«


»Wag dich ja nicht, blöd zu fragen, sonst hau ich dir eine rein«, knurrte Ira. Er ließ von ihm ab und deutete auf den dampfenden Kadaver des Kategorie Fünf. »Da, find’s selber raus.«


Verwirrt wandte Tighan den Blick in die gewiesene Richtung. Inzwischen hatten sie den Scáth sorgfältig entlang einer Seite aufgeschnitten. Zähes, schwarzes Blut tränkte den Boden zu ihren Füßen. Von dem gestaltlos gewordenen warmen Leib aufsteigender Nebel umhüllte die Männer wie eine schmutzige, graue Wolke. In einem Umkreis von mehreren Fuß kräuselten sich aus winzigen Sprenkeln versengter Erde dünne Rauchspiralen empor. Sie stammten von den Tropfen des Sonnenregens, die ihr Ziel verfehlt hatten. Dazwischen stromerte Flint herum, und das herandringende Schnauben erinnerte O’Brannick daran, dass auch ihre Pferde wieder in der Nähe weilten. Augen hatte er jedoch nur für die gräulich schimmernde Blase in der Bauchhöhle und das Jagdmesser in seiner Hand. Auf der Schneide glänzte ein hauchdünner, schleimiger Belag, der dort nichts zu suchen hatte.


»Verdammt«, presste er hervor.


»Du sagst es«, brummte Ira nickend. »Sei mal froh, dass wenigstens einer von uns nicht mit offenen Augen träumt, sonst hätten wir von Leighs nicht einen beschissenen Rogen gesehen.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Wie kann man denn nur so bescheuert sein und ausgerechnet in die Gallenblase von dem Vieh reinschneiden wollen, statt drum herum, eh?«


O’Brannick blieb eine Antwort schuldig. Er wusste es selbst nicht. Obwohl sie zum ersten Mal in den zweifelhaften Genuss kamen, einen Kategorie Fünf zu zerlegen, war ihnen bekannt, worauf sie achten mussten. Das oberste Gebot dabei lautete: Verletze beim Ausnehmen auf keinen Fall den Säurebeutel des Magens, die Leber und die verfluchte Galle!


Abgesehen von der dabei entstehenden Sauerei sowie der Gefahr, sich böse Verätzungen zuzuziehen, waren die drei Organe von unschätzbarem Wert für das Fortbestehen der Menschheit. Die darin enthaltenen Stoffe bildeten die Grundlage für eine alchemistische Chemikalie, die zur Reinigung von Seelen diente. Diese wiederum wurden gegen eine der Qualität der Reinigung angemessene Bezahlung an die Säuglinge frisch gebackener Eltern weitergegeben. Schließlich galt es, das Volk am Leben zu erhalten, was sich ohne beseelte Körper unmöglich gestaltete.


»Können wir jetzt weitermachen?«, murrte Ira und rieb sich die schmerzende Schulter. »Wenn wir bloß dumm rumstehen, wird’s nicht wärmer. Und ich hätte das Mistvieh gern zerstückelt, bevor wir dafür einen Eispickel brauchen.«


Tighan gönnte der erkaltenden Gallenblase einen letzten Blick. Auf der zähen Außenhaut war der feine Ansatz eines Schnitts zu sehen. Zwar verblasste die Spur bereits, allerdings konnte er von Glück reden, dass Ira aufgepasst hatte. Wäre es ihm tatsächlich gelungen, den Schnitt zu Ende zu führen, hätte sich der gesamte Inhalt des auf Augenhöhe befindlichen Organs direkt in sein Gesicht ergossen. Keine angenehme Vorstellung, zumal selbst O’Brannick ein solches Säurebad ‒ wenn überhaupt ‒ nur knapp überlebt hätte.


»Aye, wir sollten zusehen, dass wir hier fertig werden«, erwiderte er, rückte das Messer in seiner Hand zurecht und machte sich ans Werk. Dieses Mal sorgte er dafür, dass er nicht nur mit der Klinge, sondern auch mit den Gedanken bei der Sache blieb.


Eine Stunde später standen die Überreste des Scáth lichterloh in Flammen. Iras Kleider und den Kampfplatz hatten die Freunde großzügig mit dem sogenannten Alchemistensalz abgestreut. Dabei handelte es sich um ein krümeliges, weißes Pulver, das die Wirkung des verwendeten Lockstoffes nach etwa zwanzigminütiger Wartezeit neutralisierte. Die Wundränder der sauber ausgelösten Organe waren mit Hilfe eines in Feuer erhitzten Eisenstücks verschlossen worden und hingen in dicke Lederbeutel gewickelt auf den Pferderücken. Zwei trug Vala, einen trug Norin, und auch die Fiagi saßen wieder in den Sätteln. Dank ihrer empfindlichen Ladung waren sie gezwungen, den Heimweg im Schritttempo anzutreten, sodass der Kadaver nur langsam hinter ihnen zurückblieb. Um das Feuer samt der davon ausgehenden stinkenden Qualmwolke brauchten sich die Männer nicht weiter zu kümmern. Sobald der Schatten zu Asche zerfallen war, würden die Flammen von allein verlöschen. An dem unerbittlichen Frost bissen selbst sie sich die Zähne aus.


»Es ist echt ein Jammer«, seufzte O’Mally gedehnt.


»Lass es, Ira.«


Tighan stieß ein gequältes Schnaufen aus. Er hatte so eine Ahnung, worüber sein Jagdgenosse mit ihm reden wollte, und wünschte sich ein tiefes Loch als Versteck. Die Diskussionen über seine Fähigkeiten kannte er zur Genüge. Nicht mit O’Mally. Aber mit anderen Menschen zu anderen Zeiten und an anderen, weitaus weniger erbaulichen Orten wie dem Umland von Mar-Dinye. Wie oft hatte man ihn angebettelt, doch seine Lichtzauberei zu gebrauchen, obwohl die Offenbarung seiner Identität nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das seiner Begleiter aufs Spiel gesetzt hätte. Jeden, der seit dem Sonnenfall wissentlich mit einem Dharoi’Sola zu tun hatte, ohne den nächstbesten Wachmann zu alarmieren, erwartete der Galgen. Das war allgemein bekannt. Trotzdem war er immer wieder an vermeintliche ›Freunde‹ geraten, die aus seinen Talenten Kapital schlagen wollten. Weigerte er sich, waren sie die Ersten, die ihn verrieten. Tighan war es leid gewesen, nur Mittel zum Zweck zu sein, also ließ er irgendwann niemanden mehr an sich heran.


Dann kreuzte Ira seinen Weg, und alles war anders gekommen. Der Fiagi stellte den letzten noch lebenden Menschen dar, der Tighans Geschichte kannte, und er hatte niemals ein Sterbenswörtchen darüber verloren. Weder bei anderen noch bei O’Brannick. Nie stellte O’Mally Fragen, ohne dass Tighan vorher von selbst auf seine Vergangenheit zu sprechen kam. Er hatte das Zeichen auf Tighans rechter Hand nicht sehen wollen, keine Demonstration seiner Magie verlangt und keine versteckten Andeutungen gemacht, wie praktisch ein paar Zauber doch für den Erfolg ihrer Loge wären. Nichts dergleichen. Bis heute hatte Tighan fest daran geglaubt, sein Jagdgenosse wäre anders. Er wusste es. Trotzdem saß der Stachel früherer Enttäuschungen immer noch tief. Die Angst, nun auch von Ira hintergangen zu werden, überwucherte seine Gedanken wie ein giftiges Kraut und ließ sich einfach nicht abschütteln.


»Man wird ja wohl noch erwähnen dürfen, dass es eine Schande ist, dass wir keinen Proviant dabeihaben. Nach der ganzen Plackerei hängt mir der Magen auf den Schuhen«, lachte Ira. Als sein Blick dem des Freundes begegnete, schmolz seine fröhliche Miene dahin. Entnervt verdrehte er die Augen. »Kannst oder willst du den verbitterten alten Sack nicht verbergen?«


Wie auf frischer Tat ertappt fuhr Tighan zusammen. »Bitte was? Woher …«


»Den Gesichtsausdruck kenn ich doch. So verkniffen glotzt du nur aus der Wäsche, sobald du denkst, dich könnte einer erkannt haben, oder wenn du irgendwo Verrat witterst.« O’Mally richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf den Weg und schüttelte betrübt den Kopf. »Dass du ausgerechnet mich so anguckst, kratzt mächtig an meiner Ehre. Ich meine, wie lange arbeiten wir jetzt zusammen? Acht Jahre? Und seit sieben davon weiß ich Bescheid, ohne dir jemals einen Grund gegeben zu haben, mir zu misstrauen. Wie also kommst du auf die vollkommen bescheuerte Idee, dass sich das ausgerechnet jetzt geändert haben sollte?«


Geknickt ließ O’Brannick den Kopf hängen und zuckte mit den Schultern. Derweil legte sein schlechtes Gewissen ein paar Pfund zu. Es erstaunte ihn jedes Mal aufs Neue, dass das überhaupt noch möglich war.


»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, gab Tighan zu. »Ich denke, wenn man jahrelang hinter jedem verfluchten Gebüsch irgendeinen Meuchelmörder vermuten muss, der es auf einen abgesehen hat, kann man in manchen Situationen einfach nicht aus seiner Haut. Egal, wie sehr man sich dagegen sträubt.«


»Mhm.«


»Ira, es tut mir leid.«


»So, so.«


»Mann, ich hab es nicht mal laut ausgesprochen!«


»Tja.«


»Zum Henker noch eins! Mich hat halt eine alte Angst gepackt! Du wurdest heute zum ersten Mal Zeuge eines meiner Lichtzauber, und für gewöhnlich sind seit dem Sonnenfall die Leute um mich herum mit Fackeln und Mistgabeln auf mich losgegangen, sobald sie so was gesehen haben. Da kann man mit der Zeit schon mal seltsam werden. Ich mach das doch nicht mit Absicht!«


»In deinem tiefsten Inneren bist und bleibst du eben ein seniler Sonderling.«


O’Brannick zog eine beleidigte Grimasse. »Oh ja, vielen Dank. Das hab ich jetzt gebraucht.«


Aus O’Mallys Kehle löste sich ein unterdrücktes Kichern, das Tighan dazu brachte, aufzuschauen. Als er das breite Grinsen seines Freundes sah, verkrampfte sich jeder Muskel unter seiner Haut zu einem harten Klumpen. Welche Sorte von Belustigung sprang ihm da entgegen? Auf die Antwort musste O’Brannick nicht lange warten.


»Nur, damit das klar ist. Deine grundlosen Zweifel an mir nehm ich dir übel«, fuhr Ira schmunzelnd fort. Dann winkte er ab. »Ach, bei der Gnade der Sonne, ich versteh dich ja. Weiß der Schinder, wie ich an deiner Stelle handeln würde.« Er lachte laut auf und hieb sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Ha! Wahrscheinlich wäre ich sogar noch viel schlimmer! Na, jedenfalls, sollte dir das noch mal passieren, dann tu mir den Gefallen und denk an meine Worte: Ich mag beschissene Manieren und ein verflucht dreckiges Mundwerk haben, aber ich bin ganz sicher kein Verräter.«


»Ich werde mich dran erinnern«, erwiderte Tighan kleinlaut, und der Argwohn in seiner Brust versiegte. Was war er nur für ein Trottel, Iras Loyalität infrage zu stellen.


Den Rest des Weges sprachen die Freunde nicht mehr davon. Stattdessen vertrödelten sie die Zeit damit, sich für ihre Begegnung mit dem Schatten einen ebenso glaubwürdigen wie publikumstauglichen Bericht auszudenken. Die meisten Mitglieder der Fiagi jer Scáth würden darauf bestehen, bei einigen Krügen Ale eine gute Geschichte über ihre Jagd zu hören. Demnach galt es, vorbereitet zu sein.


»Hier entlang, die Herrschaften.«


Der junge Alchemielehrling Nick Duncan war ein kauziger, kleiner Kerl, den Tighan noch weniger leiden konnte als dessen Lehrmeister. Duncan war neunzehn Jahre alt, so hager wie ein Besenstiel und ragte O’Brannick nicht einmal bis zur Schulter. Sein kurzgeschorenes, straßenköterbraunes Haar wies bereits deutliche Geheimratsecken auf, und die krumme Nase verschwand unter jeder Menge Sommersprossen. Die schiefen Zähne rundeten das Bild eines der wohl hässlichsten Burschen der Stadt ab. Das schlimmste an dem Jungen waren nach Tighans Dafürhalten jedoch seine stechenden, graugrünen Schweinsäuglein. Sie verliehen ihm eine furchtbar verschlagene Miene, die dank der seinen Blick prägenden Intelligenz bloß noch gefährlicher wirkte. Kein Wunder, dass er Reamonn Leighs’ Lieblingsschüler war. Eines musste man Nick Duncan aber lassen. Ungeachtet seiner dürren Beine war er äußerst flink unterwegs. Für zwei müde Fiagi, die ihm nach einer harten Jagd, einem langen Ritt, geplagt von Hunger und schwer beladen mit stinkenden Scáth-Innereien auf den Fersen bleiben mussten, lief er jedenfalls deutlich zu schnell. Etwa alle fünfzig Schritt musste Duncan auf Ira und Tighan warten, was die schon von Natur aus grantige Laune des Burschen nicht unbedingt verbesserte. Eigentlich hätte es O’Brannick egal sein können. Andererseits amüsierte ihn das ganze Schauspiel irgendwie, und er konnte schwören, dass Ira genauso dachte. Tatsächlich schien der Gute seine helle Freude daran zu haben, absichtlich langsamer zu gehen als nötig, nur um den Alchemielehrling noch mehr zu ärgern. Es war allgemein bekannt, dass Duncan die Gesellschaft von Angehörigen der Fiagi verabscheute.


O’Mally und O’Brannick grinsten einander belustigt zu, während der Junge bei der nächsten Abzweigung auf sie wartete. Er war eindeutig mit der Geduld am Ende. Dennoch hielt er tapfer an der im Alchemistenhaus geltenden Etikette fest und wies ihnen mit ausgestrecktem Arm den Weg in einen weiteren, linker Hand gelegenen Flur. Derweil fixierte er sie mit seinem Schweinsblick, als beabsichtige er, sie allein durch die Kraft seines Willens zu filetieren, und bereicherte das Haus um ein paar gemurmelte Flüche.


»Master Leighs befindet sich in seinem Labor am Ende des Ganges«, presste Duncan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als die beiden Männer ihn eingeholt hatten. »Es ist die letzte Tür, geradeaus gelegen, die Herrschaften. Ich empfehle Euch dringend, anzuklopfen und seiner Erlaubnis zu harren, ehe Ihr eintretet. Und trödelt nicht. Er erwartet Euer Erscheinen heute noch.«


»Sieh an, Gusvig«, wandte Ira sich demonstrativ an seinen Jagdgenossen. »Da hat wohl jemand die Nase voll von uns.«


»Offensichtlich«, erwiderte Tighan, der jede Silbe mit Genuss betonte. »Ach, Mr. Duncan?«


Des Burschen säuerliche Miene verfinsterte sich noch etwas mehr, wodurch er das Aussehen eines von Myriaden blutrünstiger Mücken geplagten, hornlosen Ziegenbocks annahm, den man eine Woche lang im Stall vergessen hatte. »Bitte, Mr. Jones?«


»Ich meine, mich zu erinnern, dass Leighs es nicht besonders schätzt, wenn sein Besuch sich selbst ankündigen muss.«


O’Brannick blickte todernst drein, während sein Jagdgenosse sich umdrehen musste, um aus einem unterdrückten Prusten kein Gelächter werden zu lassen.


»Master Leighs schätzt es noch viel weniger, wenn man es versäumt, ihn bei seinem Titel zu nennen«, knurrte Duncan. »Ihr tut es trotz dessen immer wieder. Demnach muss ich mich doch ernstlich fragen, warum Euch die Gebräuche dieses Hauses mit einem Mal so sehr kümmern.«


»Von einem Fiagi ist er das auch nicht anders gewohnt«, entgegnete Tighan schulterzuckend. »Allerdings mag ich bezweifeln, dass er es gutheißen würde, wenn Ihr neuerdings ebenfalls solche Marotten an den Tag legt. Aber Ihr habt ja eigentlich recht. Was interessiert es mich schon, wie es bei Leighs um Euer Ansehen steht.«


Das Gesicht des Jungen lief rot an. Abrupt ließ er den Arm sinken, betrachtete O’Brannick feindseligen Blickes und knirschte hörbar mit den Zähnen. Dann fuhr er auf dem Absatz herum und eilte den Flur hinunter in Richtung Labor. Dabei wehten die in dunklen Grüntönen gehaltene Robe und der Widerhall seiner weit ausgreifenden Schritte einer zornigen Fahne gleich hinter ihm her. Am Ziel angelangt, hieb er mit dem Türklopfer viermal gegen die schlichte, metallene Pforte, wartete einen Moment ab, schlüpfte schließlich wie ein Aal hindurch und drückte sie hinter sich ins Schloss. Tighan lächelte zufrieden. Neben ihm holte Ira geräuschvoll Luft und gab ein abgehacktes, grunzendes Schnauben von sich, welches andernorts zweifellos zu einer ausgewachsenen Lachsalve geworden wäre.


»Unfassbar, wie leicht du den dämlichen Furz immer wieder zur Weißglut bringst«, kicherte er. »Das könnte ich mir den ganzen Tag lang ansehen.«


»Er ist kein Dummkopf, und das weiß er sehr genau«, erwiderte Tighan. »Sein Problem dabei ist, dass er ständig meint, er müsste Männern wie uns beweisen, dass ausschließlich Männer wie er an die Spitze der Nahrungskette gehören. Im Gegensatz zu Leighs wird er wohl nie begreifen, dass es ohne diesen dreckigen, waffenschwingenden Pöbel längst gar keine Nahrungskette mehr gäbe.«


»Nette Umschreibung«, befand Ira und wischte sich eine vorwitzige Lachträne aus dem Augenwinkel. »Man möchte glattweg behaupten, sie wäre vom hässlichen Schmierlappen höchstpersönlich.«


»Sie ist von ihm«, sagte O’Brannick. Er rückte die zwei Lederbeutel auf seinem Rücken zurecht und bedeutete Ira mit einer Kopfbewegung, ihm zum Labor zu folgen.


»Ach was?«


»Aber ja.« Tighan nickte. »Das war neulich während einem meiner Aushilfstage bei der Wache. Ich saß gerade mit drei von var Greagens Leuten in einem der westlichen Wachtürme, als Duncan unter uns entlangschlenderte und irgendwelche jüngeren Lehrlinge mit seinem Geschwafel überschüttete. Was ich eben zitiert hab, gehörte noch zu den freundlicheren Sachen.«


»Dieser dämliche, kleine Arsch«, brummte Ira. »Mich beschleicht immer mehr das Gefühl, dass der Kerl für uns eines Tages zu ‘nem echten Problem wird.«


»Wem sagst du das«, seufzte O’Brannick.


Er wollte noch etwas hinzufügen, wurde aber durch das Geräusch einer aufschwingenden Tür davon abgehalten. Sie gehörte zum Labor des Stadtoberalchemisten, und Nick Duncan trat auf den Flur.


»Herrschaften, der Master ist bereit, Euch zu empfangen«, zwängte er um einen versöhnlichen Tonfall bemüht heraus. Dabei vollführte er eine einladende Handbewegung, die mehr gezwungen als ernst gemeint aussah.


»Habt Dank.« Im Vorbeigehen grinste Tighan breit. Prompt bekam er Duncans wutsprühenden Blick zu spüren und frohlockte innerlich. Gleichzeitig mahnte er sich zur Vorsicht. Er durfte seine Sticheleien nicht übertreiben. In vier Jahren würde der Lehrling ein voll ausgebildeter Alchemist sein, dessen Zukunft wahrscheinlich in Leighs’ Posten lag.


In Mar-Dinye war es Tradition, dass der König dem Stadtoberalchemisten für die Fiagi jer Scáth Weisungsbefugnis erteilte. Wahrlich keine angenehme Vorstellung, denn Männer wie Nick Duncan konnten unfassbar nachtragend sein. Außerdem musste O’Brannick aufpassen, dass der Alchemielehrling ihn in seinen Kreisen nicht zum Tagesthema machte. Handelte er sich die gesteigerte Aufmerksamkeit der Alchemisten ein, würde er früher oder später ebenso in den Fokus der Dharoi’Chairas rücken. Viele Angehörige der im Volksmund vermehrt als Nachtzauberer bekannten Zunft arbeiteten eng mit den Alchemisten zusammen, und natürlich wurde untereinander viel geredet. Bei den Dharoi’Chairas zum Gespräch zu werden, konnte Tighan sich nicht leisten. Er wusste aus bitterer Erfahrung, dass es nicht lange dauern würde, bis aus Gerede Taten folgten.


Beim Betreten des Labors hörte O’Brannick, dass Ira ebenfalls ein geheuchelt freundliches Wort verlor. Zur Antwort knurrte Nick Duncan nur verhalten. Er schlug hinter ihnen die Tür ins Schloss, und der schmucklose Flur mit seinen polierten, schwarzen Steinfliesen und den kahlen, sandfarbenen Wänden blieb einsam zurück.


Das Arbeitszimmer des Stadtoberalchemisten war kein besonders heimeliger Ort. Die Luft roch nach einer penetranten Mischung aus Kräutern und Chemikalien. Deckenhohe, schmiedeeiserne Regale beherrschten den rechter Hand liegenden Teil des Raumes. Trotz der kaum überschaubaren Menge der dort gelagerten Utensilien waren sämtliche Fächer penibel aufgeräumt. Jedes Fläschchen, jeder Tiegel, alle Dosen, Gläser und dergleichen hatten ihren Platz und trugen in enger Schrift ausgeführte Inhaltsangaben, die zeitraubendes Suchen überflüssig machten. In der hinteren linken Ecke des Zimmers fiel ein niedriger Metallzylinder ins Auge. Er war an eine Dampf erzeugende Apparatur angeschlossen und sein offen stehender Deckel mit einem gläsernen Sichtfenster versehen. Gegenüber der Tür wurde die weiß getünchte Wand von einer Reihe schmaler Fenster durchbrochen, die mit Hilfe hölzerner Läden von innen verdunkelt werden konnten. Darunter stand ein langer, aus Metall gefertigter Tisch mit eingelassenem Wasserbecken und geräumigen Schubladen für allerhand Schlacht- und Sezierwerkzeuge, während ein zweiter, u-förmig angelegter Steintisch das Herz des Raumes bildete. Zwei Drittel der glattgeschliffenen Platte wurden von einer komplizierten Destillieranlage in Anspruch genommen, und der Rest diente als allgemeiner Arbeitsbereich. Abgerundet wurde das Bild von mehreren strategisch günstig verteilten Öllampenständern, deren flackerndes Licht den in einen gewachsten, weißen Leinenkittel gehüllten Reamonn Leighs irgendwie gespenstisch erscheinen ließ.


Der Stadtoberalchemist war ein großgewachsener Mann von der Statur eines Soldaten. Das dunkelblonde, für sein Alter von Ende vierzig noch erstaunlich volle Haar trug er kurz geschnitten, wohingegen sein ordentlich getrimmter Backenbart bereits erste graue Strähnen aufwies. Er sah von seiner Arbeit auf und musterte die beiden mit Dreck, Scáthblut und eigenem Lebenssaft besudelten Freunde aus abschätzig funkelnden, braunen Augen.


»Mr. O’Mally, Mr. Jones« sagte er kühl. »Wie ich sehe, hat mein Auftrag Euch einiges abverlangt. Aber« ‒ sein Blick fixierte Tighan, dem das kein bisschen behagte ‒ »wie ich nicht anders erwartet habe, konntet Ihr verhindern, dass ich enttäuscht werde.« Für die Dauer von zwei Herzschlägen erhielt Leighs seinen optischen Schraubstock noch aufrecht. Dann driftete sein Interesse zu Ira ab, und er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Trotz aller Strapazen ist es sicherlich nicht zu viel verlangt, wenn Ihr von der Salzlinie tretet, Mr. O’Mally. Sie ist erst vor wenigen Tagen erneuert worden. Zudem darf ich behaupten, dass die Sucher keine Begeisterung dafür hegen, wenn sie dank einer Euretwegen zertrampelten Barriere die Geistnebel kürzlich dahingeschiedener Kumpanen ein zweites Mal einfangen müssen.«


Beschämt ging Ira einen Schritt vor und gab den weißen Streifen frei, der von der Wand ausgehend drei Handbreit in den Raum hineinragte. Er bestand aus reinem Salz, das in eine flache, rundum im Boden eingelassene Rinne gepresst wurde. Linien wie diese waren in allen Laboren des Alchemistenhauses sowie in den im Keller befindlichen Seelenlagern vorhanden. Überdies fand das Salz in den Tongefäßen Verwendung, die die Sucher für den Heimtransport der Geistnebel benutzten, denn das Mineral besaß die interessante Eigenschaft, Seelen bewegungsunfähig zu machen. Außerhalb eines geschlossenen Salzkreises kehrten Geistnebel dorthin zurück, wo ihre vormaligen Träger gestorben waren. Innerhalb einer solchen Begrenzung rührten sie sich nicht mehr vom Fleck. Die Gründe dafür waren viel diskutiert worden, blieben aber bislang ein Rätsel. Fest stand lediglich, dass der Einsatz von Salzkreisen die Handhabung verwaister Geistnebel entschieden vereinfachte.


»Alsdann.« Leise seufzend öffnete Leighs eine schmale Schublade unter dem Steintisch und holte Pergament, Tinte und Schreibfeder hervor. »Ladet drüben beim Seziertisch ab, holt Euren Lohn und verschwindet ins Th’Each Dhá. Oder besser noch ins Badehaus. Euer Aroma ist ja nicht auszuhalten.«


Leise kratzte der Federkiel über das Papier, während Tighan und Ira ihre Last an die gewiesene Stelle verfrachteten. O’Mally konnte es nicht vermeiden, scharf Luft durch die Zähne zu ziehen, als er den Sack mit der Scáthleber zu Boden gleiten ließ. Auf dem Rückweg hatte er O’Brannick versichert, dass seine Schulter lange nicht so lädiert war wie nach seinem Zusammentreffen mit dem Kategorie Vier vor wenigen Wochen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ging Tighan aber davon aus, dass ihnen eine neuerliche Zwangspause von wenigstens vierzehn Tagen bevorstand.


»Nun?« Einem Gespenst an Lautlosigkeit in nichts nachstehend, stand Reamonn Leighs plötzlich zwischen den Freunden und sah Ira forschend an. »Wie steht es um die jüngste Jagdverletzung, Mr. O’Mally?«


Ira machte ein überraschtes Gesicht. »Erstaunlich, dass Euch das interessiert. Aber wenn Ihr schon fragt: Es steht beschissen.«


»Mhm, mhm, verstehe.« Der Stadtoberalchemist nickte wissend. Dann verzog er die Lippen zu seinem typischen, schlangenhaften Lächeln und hielt dem Fiagi das achtlos gefaltete Pergament unter die Nase. »Meine Empfehlung wäre, nach dem Besuch im Badehaus den guten alten Doktor Hortis aufzusuchen. Zudem wäre es förderlich, beim nächsten Mal mehr Obacht an den Tag zu legen.«


»Da wäre ich sogar selbst noch drauf gekommen«, brummte Ira, der keine Sekunde zögerte, dem Alchemisten das Schriftstück aus der Hand zu reißen. Anschließend wandte er sich an Tighan. »Lass uns abhauen. Leighs hat recht, die Luft hier drin stinkt ganz gewaltig.«


»Gehabt Euch wohl, meine Herren.« Leighs’ Schlangenlächeln verwandelte sich in das selbstgefällige Grinsen eines Totenschädels. Als die Fiagi fast zur Tür hinaus waren, setzte er noch eins nach. »Im Übrigen habe ich Euren Lohn pro Kopf um zwanzig Rogen in Silber erhöht. Für entstandene Unannehmlichkeiten. Und als Vorgeschmack auf manchen Dienst, den ich in der Zukunft noch an Euch richten werde.«


Verwundert hielten beide Männer inne. Doch ein Blick zurück zeigte ihnen bloß einen über sechs tönerne Gefäße gebeugten, schwer beschäftigten Mann, der ihnen demonstrativ den Rücken kehrte.
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Ein Dharoi’Chairas zieht seine Magie aus dem Äther der Nacht, weshalb die Intensität seiner Kräfte proportional zum Tagesverlauf variiert. Demnach verfügt er zum Höhepunkt der Dunkelheit, gemeinhin auch bekannt als Mitternacht, über die größte Stärke. Zur Mittagsstunde hingegen sinkt seine Verbindung mit der Magie nahezu auf den Nullpunkt herab, wes Grundes ihn eine immense magische Schwäche ereilt. Dass der Dharoi’Chairas aber auch am helllichten Tage nicht vollends auf die Zauberei verzichten muss, hat er dem Umstand zu verdanken, dass selbst im strahlenden Sonnenschein stets schattige Orte existieren. In deren Schutz ist der Nachtäther in der Lage, bis zur nächsten Dunkelheit zu überdauern und dafür Sorge zu tragen, dass der Dharoi’Chairas seinen Magiekontakt niemals zur Gänze verliert. Anzumerken sei, dass der Dharoi’Chairas im Gegensatz zu seinem Pendant, dem Dharoi’Sola, seine Fähigkeiten nicht allein zum Angriff und Schutz zu verwenden, sondern die Realität in gewissem Maße nach eigenem Gutdünken zu manipulieren vermag. Dennoch wird der Dharoi’Sola von der Allgemeinheit als der mächtigere Zaubereibefähigte angesehen. Gleiches fußt darauf, dass die Magie des Lichts seinem Körper innewohnt und ihm demgemäß dauerhaft und uneingeschränkt zur Verfügung steht. Ein weiterer, nicht zu unterschätzender Gegensatz zwischen dem Dharoi’Chairas und dem Dharoi’Sola ist ferner in ihren Gesinnungen auszumachen. Während Angehörige ersterer Gemeinschaft je nach Naturell gleichermaßen in zweifelhafte wie achtbare Angelegenheiten verwickelt sein können, fühlen sich sämtliche Mitglieder letzterer Zunft ausschließlich dem Gemeinwohl verpflichtet.


Rhona Camlínne


Die zwei Formen der Zauberei ‒ Eine Gegenüberstellung


WHISKEY UND PERGAMENT


Noch am Nachmittag verdonnerte Hortis den armen Ira zu neuerlichen vier Wochen Bettruhe in der Heilstätte, womit er Tighans insgeheime Befürchtung sogar übertraf. Sein Jagdgenosse nahm diese Anordnung nicht gut auf. Er war kein Mann, der zum Nichtstun taugte, und so fing er schon am zweiten Tag an, das Personal mit seiner schlechten Stimmung in den Wahnsinn zu treiben.


Aller Beschwerden Iras und der Schwestern zum Trotz blieb Hortis gnadenlos. Eine vorzeitige Entlassung seines Patienten kam nicht infrage, und O’Mallys Laune sank ins Bodenlose. Am vierten Tag wurde es so schlimm, dass Hortis zu härteren Mitteln griff. Er drohte Ira, ihn aus der Gemeinschaft der Fiagi ausschließen zu lassen, wenn er sich noch länger wie ein sturer, lärmender Dreckskerl gebärdete. Der verbale Tritt traf Iras wunden Punkt, und für die restliche Behandlungszeit riss er sich so gut wie möglich zusammen. Allerdings blieb seine Laune miserabel. Tatenlos herumzusitzen und zu wissen, dass draußen die Scáth ihr Unwesen trieben, war O’Mally verhasst. Zumal er zu der Sorte Fiagi gehörte, die ihre Arbeit nicht nur wegen der guten Bezahlung erledigten oder weil sie ein Herz für ihre Mitmenschen hatten. Nein, für ihn war die Jagd auf die Schatten etwas Persönliches.


Ursprünglich stammte Ira aus Vae-Khest, einer kleinen, weit abgeschieden im Osten des Landes liegenden Stadt. Elf Jahre lang hatte er in der Armee des dortigen Königs gedient; die letzten sechs davon als Befehlshaber einer eigenen Kompanie. Auch sein Vater und sein sieben Jahre älterer Bruder hatten ihre Karrieren als Soldaten begonnen. Als jedoch die Scáth zurückkamen und sich im Jahr 4 DZ zu einer regelrechten Plage entwickelten, wurden die Fiagi jer Scáth ins Leben gerufen, worauf Vater und Bruder sich den Jägern anschlossen. Eine Entscheidung, die der einstmals intakten Familie O’Mally schließlich zum Verhängnis wurde. Zuerst erwischte es Iras Vater. Nach sechzehn Jahren Dienst als Fiagi verlor er bei der Jagd auf einen Kategorie Vier den rechten Arm. Er wurde dienstuntauglich gesprochen, ehrenhaft aus der Jägergemeinschaft entlassen und mit einem stattlichen Altgedientensold versorgt. Nur ein Vierteljahr später schlug das Schicksal wieder zu. Während Iras Bruder mit seiner Dreierloge dem Wachdienst im einzigen vae-khester Dorf nachging, kam es zum Angriff eines Rudels der Kategorie Zwei. Eines der Biester tötete ihre Mutter, die dort als Pflegerin aushalf. Beim Versuch, sie zu retten, fiel auch Iras Bruder den Bestien zum Opfer.


Weder an Ira noch an seinem Vater waren die schmerzlichen Verluste spurlos vorübergegangen. Der alte O’Mally versank zusehends in Verbitterung, während sein Sohn einen unbändigen Hass auf die Scáth entwickelte. Die ohnehin schon regelmäßigen Streitereien zwischen den beiden Männern wurden zur täglichen Routine und zusehends heftiger, bis Ira es zu Hause nicht mehr aushielt. Er wechselte vom Soldatenstand in den Jägerdienst und ging nach Mar-Dinye, wo eine wohlwollendere Macht ihn mit Tighan O’Brannick zusammenführte. Jenem Mann, der nicht als einziger erleichtert aufatmete, als Ira in der fünften Woche nach dem Besuch in Leighs’ Labor wieder die volle Dienstfähigkeit bescheinigt wurde.


»Auf die letzten zwanzig Tage, Gus!«


Grinsend stießen Tighan und Ira mit ihren Schnapsgläsern an. Sie kippten den Inhalt herunter und knallten mit einem zufriedenen Keuchen die Gläser auf den Tisch. Warm und scharf kribbelte der Whiskey in ihren Kehlen, während um sie herum das gut besuchte Derringer’s Inn vor lauter Krach vibrierte. Da mischte sich Gelächter mit heißen Diskussionen. Lauthals vorgetragene Geschichten übertönten die üblichen Zankereien der Kartenspieler. Irgendwo stimmte jemand ein Trinklied an, in das sofort mehrere raue Männerkehlen einstiegen. Anfangs passte ihr Gesang nur leidlich zu der gerade durch den Raum dröhnenden Melodie, doch die in der Bühnenecke aufspielende Musikertruppe war nicht auf den Kopf gefallen. Die Umstellung auf das neue Lied erfolgte fließend und lockte im Nu weitere Sänger aus der Reserve, allesamt im Bestreben, die nach Ale und verschüttetem Schnaps riechende Luft mit ausgelassenen Zeilen zu füllen.


Kommt aus den Hütten, aus den Häusern,


aus den Betten eurer Frauen,


denn gemeinsam ziehen wir


zum großen Saufgelage.


In den Straßen singen wir,


und jubilieren in den Gassen,


ziehen geschwind ins Gasthaus ein,


wo das Ale uns schon erwartet.


Rasch, Herr Wirt, beweg die Hähne,


zapf die Biere in den Krug,


befeuchte unsre rauen Kehlen


zum großen Saufgelage.


Aus den Bechern, aus den Tassen


trinken wir das edle Bräu,


erfreuen uns an der herben Note,


die uns den Kopf erleichtert.


Wir saufen, feiern, grölen, lachen,


tanzen zum Gitarrenspiel,


sind wie ausgelassene Burschen


beim großen Saufgelage.


Und als dann zu später Stunde


Jack im Rock das Tanzbein schwingt,


schmeißt der Mundschenk fröhlich Freibier,


was uns fast um die Besinnung bringt.


Ale um Ale fließt in die Bäuche,


uns wird schwindlig, uns wird flau,


doch eh alles im Rinnstein landet,


rettet uns die Sperrzeit.


Wir kippen einen letzten Schnaps,


dann wanken wir uns traute Heim,


und grinsend denken wir im Stillen


schon ans nächste Saufgelage!


»Zwanzig Tage«, seufzte Ira selig, als der Gesang verklungen war. Er griff zu seinem Tonkrug, genehmigte sich einen ordentlichen Schluck stark gebrautes Ale und wischte sich genüsslich rülpsend mit dem Unterarm über den Mund. »Zwanzig scheißverflucht großartige Tage noch eins! Mann, Gus, hast du eigentlich ‘ne verdammte Ahnung, wie gut es tut, schon so lange wieder im Geschäft zu sein? Scheiße noch mal, ich fühl mich endlich wieder wie ‘n richtiger Kerl.«


»Ist mir nicht entgangen«, lachte Tighan und hob demonstrativ den eigenen Krug.


Abermals stießen sie an und tranken. O’Brannick hatte längst aufgegeben, seiner Angewohnheit folgend die Schnäpse und Biere zu zählen, die im Verlauf des Abends ihre Kehlen hinuntergeflossen waren. Nach deren spürbarer Wirkung zu urteilen, hatten sie reichlich getrunken, doch das schadete der ausgelassenen Stimmung der beiden Freunde nicht. Außerdem hatte Ira sich das ungehemmte Trinkfest redlich verdient, nachdem er seit drei Wochen wieder zurück im Dienst war.


»Eh, hübscheste Blume unterm Dach dieser erbärmlich stinkenden Hütte«, säuselte O’Mally einer vorbeischlendernden Bedienung zu. Bedeutungsvoll schwenkte er das leere Schnapsglas. »Macht es dir was aus, zwei trockengelegten Fischen noch ‘n bisschen was Flüssiges zum Atmen zu verschaffen?«


»So, wie du aussiehst, O’Mally, hast du mittlerweile mehr als genug geatmet«, erwiderte die schwarzhaarige Schönheit. Sie klimperte keck mit den Wimpern, die lang und voll ihre blauen Augen umgarnten.


»‘n Fisch kann nie zu viele wogende Wellen um sich rum haben«, gab Ira zurück. Er grinste frech, holte aus und verpasste der jungen Frau einen kräftigen Klaps auf den wohlgeformten Hintern. »Besonders nich’, wenn’s so schöne schwarze sind wie deine.«


»Bitte, da hast du’s«, entschied sie kalt. »Kein Wasser mehr für diesen Fisch.«


»Na, nu’ sei mal nich’ so.«


O’Mally zog eine beleidigte Grimasse, worauf Tighan helfend einsprang. »Lass ihn, Kayleigh. Weißt du, wir feiern heute …«


»Zwanzig Tage verletzungsfreien Jägerdienst«, unterbrach sie ihn. Ihre zornige Miene nahm einen weichen Ausdruck an, und sie tätschelte Ira die vom vielen Alkohol glühende Wange. »Ich glaube, nach all den Runden, die ihr zwei heute ausgegeben habt, wissen das selbst die Ratten im Keller.«


»Also?«, hakte Ira voller Zuversicht nach. »Ale und Whisvig für Guskey und mich?«


»Du bist ein Spinner, O’Mally«, lachte Kayleigh. »Na, meinetwegen. Aber Jones?«


Ahnend, was da kommen würde, machte sich ein Grinsen auf Tighans Gesicht breit. »Ja, meine Liebe?«


»Heute Nacht schläft der versoffene Hund im Th’Each Dhá, verstanden? Mein Bett ist nicht für Schnapsleichen gedacht.«


»Och Kay«, schmollte Ira. Er umfasste ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß, was sie sich unter gespieltem Widerwillen gefallen ließ. »Fisch und Wasser. Schon vergessen?«


»Bleib anständig«, mahnte sie ihn kichernd. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


Mit diesen Worten drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange, schälte sich aus seinem Griff, zupfte ihr verrutschtes Kleid zurecht und verschwand im Getümmel. Allerdings nicht, ohne sich vorher noch mal umzudrehen und ihm kokett zuzuzwinkern. O’Mally sah ihr einen Moment lang verträumt nach, ehe er sich wieder seinem Ale widmete.


»Sie is’ Gold«, flötete er in den Krug. »Gold, Gold, Gold. Wieso find ausgerechnet ich verdammtes Gold, mein Freund? Warum? Eh?«


»Frag nicht so viel«, befand Tighan. Das seit zwei Wochen zwischen Kayleigh und seinem Jagdgenossen stattfindende Anbändeln erheiterte ihn ebenso sehr, wie es ihn freute. »Halt lieber die Klappe und genieß, was du hast.«


»Spricht da das weise Alter, oder wie?«


O’Brannick lachte auf, während in ihrer Mitte das tönerne Klirren zusammentreffender Krüge ertönte.


»In gewisser Weise ja.«


»Beschissener Klugscheißer«, grinste Ira.


»Ist dir schon mal aufgefallen, dass du betrunken noch mehr fluchst als nüchtern?«


»Scheiße ja! Denkst du, ich bin ‘n dämlicher Idiot?«


»Mh, man kann nie wissen.«


»Du blöder …«


O’Mally verstummte und drohte seinem Gegenüber, ihm den Krug über den Schädel zu ziehen. Darauf versuchten die beiden Männer, einen Wettbewerb in gegenseitigem Anstarren auszufechten. Das ganze Vorhaben ging vielleicht fünf Sekunden gut, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrachen. Erst, als Kayleigh ihnen den Whiskey brachte, kehrte etwas Ruhe am Tisch ein. Beim Abstellen der Gläser schüttelte sie amüsiert den Kopf, konnte eine gewisse Sorge jedoch nicht verbergen. Ira bemerkte, dass sie das bestellte Ale nicht mitgebracht hatte, und Kayleigh gab ihm auf sanfte Art zu verstehen, dass es für ihn und seinen Jagdgenossen genug sei. Allerdings hatte selbst Tighan noch keine Lust, den Abend enden zu lassen. Er setzte seine besten Überredungskünste ein und sicherte ihnen frisches Ale bis zur Sperrstunde. Vorausgesetzt, sie ließen für heute die Finger vom Whiskey.


Gegen Mitternacht passierte schließlich, was den beiden Freunden neuerdings ständig widerfuhr. Jemand kam auf ihre Begegnung mit dem Kategorie Fünf zu sprechen. Sofort wurden Stimmen laut, die nach der passenden Geschichte verlangten, und O’Mally ‒ ohnehin in bester Stimmung ‒ ließ sich nicht lange bitten. Mit einem für seinen betrunkenen Zustand erstaunlich behänden Satz sprang er auf einen Tisch und verbeugte sich übertrieben tief vor seinen Zuhörern. Er ließ den Blick über die Versammelten schweifen, während er das ihm begeistert entgegenschlagende Grölen genoss. Als er genug hatte, warf er eine Hand in die Höhe, und im gesamten Pub hielt erwartungsvolles Schweigen Einzug.


»Dies«, verkündete Ira heiser. Er räusperte sich und spuckte saftig aus. »Dies, Freunde, ist eine Geschichte über zwei Fiagi, die dem Verderben mitten ins beschissene Auge gestarrt haben und trotzdem noch am Leben sind! Ihr fragt euch, warum sie das taten? Na, weil sie ihr Land lieben! Was denkt ihr denn, ihr Hundsfötter?« Er legte eine dramatische Pause ein, in deren Anschluss er eine ertappte Miene aufsetzte und schulterzuckend fortfuhr. »Außerdem hat der Auftrag verflucht gutes Geld eingebracht, will ich meinen.«


Im Schankraum entlud sich eine schallende Lachsalve. Zufrieden grinsend hörte Ira eine Weile zu, bevor er dem Krach mit einer knappen Handbewegung Einhalt gebot.


»Männer, Mäuler geschlossen und Ohren aufgesperrt!«, rief er. »Hört die Erzählung von Gusvig Jones ‒ das ist der verlotterte alte Sack da.« Begleitet von einem weiteren Ausbruch allgemeiner Heiterkeit deutete er auf Tighan, der pflichtschuldig in die Runde winkte. Ira erlöste seinen Freund von der unliebsamen Aufmerksamkeit, indem er mit dem Stiefelabsatz auf die Tischplatte stampfte. Sofort richteten sich alle Augen auf den Fiagi. »Und Ira O’Mally ‒ das wäre dann meine unglaublich ansehnliche Erscheinung.«


Abermals grölte die Menge. Als Kayleigh ihm eine Kusshand zuwarf, strahlte Ira über das ganze Gesicht. Er sah aus wie ein frühreifer Bursche, den es versehentlich ins voll besetzte Damenbadehaus verschlagen hatte. Mit einer ausladenden Geste fing er den imaginären Liebesbeweis aus der Luft und drückte ihn sich ans Herz, was für die übrigen Anwesenden allen Grund bot, johlend mit den Fäusten auf die Tische zu schlagen.


»Schnauze jetzt!«, dröhnte O’Mally fröhlich.


Ruhe machte sich breit, und dann legte er los. Ira gab einen begnadeten Redner ab, und wie gewohnt hingen die Zuhörer gebannt an seinen Lippen. Der Fiagi war sogar dermaßen gut darin, dass O’Brannick die sorgsam von ihnen zurechtgesponnene Geschichte über ihre Jagd auf den Fünfer jedes Mal beinahe selbst glaubte. Heute war das nicht anders, und auch wenn Tighan die Worte längst mitsprechen konnte, ließ er sich vollends von Iras Darbietung vereinnahmen. Nicht einmal er nahm Notiz von der vermummten Gestalt, die im Schutze schattiger Winkel durch den Pub schlich und sich an seinem bei der Garderobe deponierten Mantel zu schaffen machte.


Bei des Henkers Bart, was stinkt denn hier so erbärmlich?


Langsam begann die mehr einer tiefen Ohnmacht als richtigem Schlaf ähnliche Schwärze hinter Tighans Lidern zu verblassen, und sein erster Gedanke hallte einsam durch vor Müdigkeit ächzende Hirnwindungen. Träge rollte er sich auf den Rücken. Weg von dem widerwärtigen Geruch und hin zu einem dumpfen, pochenden Kopfschmerz, der ihn dazu brachte, sich stöhnend an die Stirn zu fassen. Mit der anderen Hand tastete Tighan neben sich herum. Er fühlte eine wollene, zerwühlte Decke, unter der sich Laken und Matratze befanden. Seine Entdeckung wurde mit einem langgezogenen Fiepen kommentiert, dem ein entrüstetes Schmatzen folgte.


»Flint?«, murmelte er.


O’Brannicks Zunge fühlte sich an wie ein moosbewachsener Stein. Er schluckte trocken, in der Hoffnung, den schalen Geschmack aus seinem Mund zu verbannen, und scheiterte kläglich. Von rechts klang durchdringendes Schnarchen heran. Darunter mischte sich abermals dieses drängelnde, endlos wirkende Fiepen. Das Geräusch ging in ein mürrisches Grunzen über und verstummte. Keine zwei Sekunden später glitt etwas Warmes, Feuchtes über Tighans Gesicht, das einen Gestank mit sich trug, der einer seit Tagen verendeten Ratte ernsthafte Konkurrenz machte. Tighan hob die Hand und versetzte dem Übeltäter einen Stoß gegen die Brust. Hektisches Kratzen zurückweichender Pfoten belohnte seinen Einsatz, doch die Strafe für die ruckartige Bewegung folgte auf dem Fuße. Sie kam in Gestalt eines ihm vom Schädelansatz bis in die Zehenspitzen fahrenden Schwindels, der das Gefühl zurückließ, jemand hätte sein Hirn durch einen triefend nassen Putzlumpen ersetzt.


Vorsichtig stemmte O’Brannick sich hoch. Unterwegs verharrte er in halb liegender Position und wartete ab, bis das hinter seinen Schläfen in Wallung geratene Pochen wieder abflaute. Erst danach wagte er es, sich aufzusetzen und die Beine über die Bettkante zu schwingen. Die Ellenbogen auf die Knie gestützt, verbarg er das Gesicht in den Handflächen und stieß ein gequältes Seufzen aus. Die traute Zweisamkeit zwischen Tighan und seinem ausgewachsenen Kater hielt allerdings nicht lange an, denn schon gesellte sich ein riesiger Hundekopf dazu und machte sich auf seinem Schoß breit. Tighan grüßte Flint mit einem müden Tätscheln.


»He, Stinkfisch.« Zur Antwort erhielt er ein herzhaftes Gähnen. In Erwartung einiger Streicheleinheiten rutsche der Hund schwanzwedelnd ein Stück näher. Tighan erfüllte den stumm geäußerten Wunsch, kraulte Flint zuerst unter dem Kinn und anschließend hinter den Ohren. »Wie spät ist es, hm? Schon Zeit zum Beine vertreten?«


Flint winselte vielsagend. Daraufhin öffnete Tighan endlich die Augen und stellte drei Dinge fest.


Erstens hatten Ira und er es irgendwie vollbracht, nach Hause zu finden, statt irgendwo im Straßengraben ihren Rausch auszuschlafen. Zweitens war es ihnen gelungen, die Fensterläden zu schließen, ohne dabei aus dem dritten Stockwerk zu stürzen oder den halb das Fenster verdeckenden Vorhang abzureißen. Drittens zeigte die in das Türblatt eingelassene, vom Flur wie vom Zimmer aus sichtbare Schiebetafel anstelle des noch vom Vortag eingestellten Grüns die Farbe Rot. Für die Weckburschen hieß das, dass diese Loge heute nicht arbeitete und auf deren Dienste verzichten konnte. Außerdem war Tighan, von Mantel und Stiefeln abgesehen, in voller Montur ins Bett gefallen. Wahrscheinlich stank er inzwischen schlimmer als eine modrige Jauchegrube. Wider besseres Wissen überprüfte er seine Theorie, indem er vorsichtig an seinem Hemd roch. O’Brannick bereute es, und zwar zutiefst.


»Tja, Flint«, seufzte er. »Wir haben wohl beide dringend was zu erledigen.«


Schnaufend legte das Tier den Kopf schief und rümpfte die Nase. ›Ach, wirklich?‹


»Na los, Bursche. Schnappen wir erst mal frische Luft.«


Flint sprang sofort auf die Beine, während Tighan etwas länger brauchte, um den Hintern vom Bett hochzubekommen. Ira regte sich dagegen überhaupt nicht, sondern schnarchte unbeirrt weiter. Im Vorbeischlurfen versetzte O’Brannick dem Bett seines Freundes einen Tritt, mit dem schlichten Ergebnis, dass das Schnarchen erstarb. Als es wieder anfing, hatte Tighan bereits Stiefel und Mantel übergestreift und die Zimmertür hinter sich zugezogen.


Auf dem Weg nach draußen konnte er in Erfahrung bringen, dass es vor Kurzem zur dreizehnten Stunde geläutet hatte. Zudem war Mar-Dinye in den späten Morgenstunden von einem heftigen Platzregen heimgesucht worden, dessen Ausläufer noch immer in Form vereinzelter Tropfen durch die Stadt zogen und die angenehm kühlen Temperaturen aufrecht hielten. Tighan kam das nur gelegen. Die frische Luft gepaart mit ein wenig Bewegung und dem von den südlichen Klippen herandringenden, salzgeschwängerten Wind weckte seine Lebensgeister schneller, als er erwartet hätte. Mit jedem Schritt wurde er klarer im Kopf, und allmählich begann sein Magen zu knurren. Dieser legte besonders viel Leidenschaft an den Tag, als er mit Flint über den mäßig bevölkerten Marktplatz des Ostviertels schlenderte und ihm lauter verführerische Düfte in die Nase stiegen. Dummerweise hatte O’Brannick seine Geldkatze auf dem Zimmer vergessen, sodass sich jeder Gedanke an die Besänftigung seines leeren Magens erübrigte. Davon abgesehen spekulierte er darauf, dass Ira und er später noch einmal im Derringer’s Inn auflaufen würden, um sich bei einer Kanne Kräutertee frische Salzbrötchen und gegrilltes Rindsfilet nach Art des Hauses zu gönnen. Für beides war ihre Stammwirtschaft in der gesamten Stadt berühmt. Andererseits, was schadete schon eine kleine Vorspeise?


In der vagen Hoffnung, vom gestrigen Saufgelage noch etwas Wechselgeld dabei zu haben, durchwühlte Tighan seine Mantel- und Hosentaschen. Münzen fand er keine. Dafür stießen seine Finger in der Innentasche des Mantels auf ein eng zusammengerolltes, gesiegeltes Pergament. Irritiert zog er das Schriftstück hervor und musterte das darauf angebrachte Wachssiegel. Es trug das offizielle, für Jägeraufträge verwendete Emblem und war von roter Farbe.


Ein Auftrag für eine Eskorte? Wie, zum verfluchten Henker, war der in seine Tasche gelangt?


Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, irgendwann aufgestanden, aus einem wunderlichen Alltagstrott heraus zur morgendlichen Aufgabenverteilung gewankt und danach wieder ins Bett gekrochen zu sein. Zumal das Einholen der Aufträge eigentlich Ira oblag und Tighan stark daran zweifelte, dass sein Freund innerhalb der letzten Stunden auch nur ansatzweise zu sich gekommen war. Geschweige denn, dass er zu einem solchen Zeitpunkt fähig gewesen wäre, sein Bett zu verlassen.


Übrig blieben zwei Möglichkeiten. Entweder musste er sich langsam aber sicher ernsthafte Sorgen um seinen Verstand machen oder ‒ was er für naheliegender hielt ‒ jemand hatte ihm den Auftrag heimlich zugesteckt. Nur wann, wo und vor allen Dingen warum?


O’Brannicks erster Verdacht galt dem Weckdienst, der sich womöglich einen blöden Scherz erlaubt hatte. Zuzutrauen wäre es den jungen Burschen, doch was würde es ihnen bringen? Außer mehreren Monaten Gefängnis natürlich, sobald bekannt wurde, dass sie einen städtischen Siegelstempel gefälscht oder gar entwendet und für irgendeinen Schabernack missbraucht hatten. Bei diesem Gedanken fiel Tighan ein, dass er die Zimmertür wie üblich abgeschlossen vorgefunden hatte, ehe er mit Flint losgezogen war. Also konnte er groben Unfug von Seiten der Weckburschen ausschließen. Dasselbe galt für die nächste Idee. Hätte sich im Verlauf des katervertreibenden Spaziergangs irgendwer an seinen Kleidern zu schaffen gemacht, wäre ihm das aufgefallen. Oder Flint hätte es gemerkt, was für den Ertappten zu einer unangenehmen Erfahrung geworden wäre. Das Pergament konnte demnach nur im Laufe des vergangenen Abends in seinen Mantel gelangt sein, denn bis dahin waren seine Taschen ohne Zweifel leer gewesen.


Ratlosigkeit machte sich in Tighan breit, und hätte Flint ihn nicht mit der Schnauze angestoßen, wäre er wohl noch eine Weile dümmlich die Schriftrolle anstarrend auf dem Marktplatz stehen geblieben. Stattdessen tauschte O’Brannick nun einen Blick mit dem Hund und las ihm seinen Wunsch im wahrsten Sinne des Wortes von den Augen ab.


»Meinetwegen«, schmunzelte er. »Ich bring dich ja beim alten Stanton vorbei, du hungerleidende Jammergestalt.«


Sprachs, verstaute den Auftrag in der Manteltasche und ging zurück zum Th’Each jer Fiagi Dhá.


Jägerauftrag Nr. XXX/30 DZ


Einordnung: Eskorte


Besonderheiten: Verdeckter Auftrag


Zielort: Mar-Gaeledd


Voraussichtliche Dauer: 9 Tage gesamt


Lohn bei Erfolg: 250 Rogen in Silber pro Kopf


Lohn bei Fehlschlag: 25 Rogen in Silber pro Kopf


Im Namen des Königs Allister var Greagen, Herr von Mar-Dinye, wird dieser Jägerauftrag mit der Auflage strengster Geheimhaltung erteilt an


Ira O’Mally / Gusvig Jones


ihres Zeichens Fiagi jer Scáth, wohnhaft im Th’Each jer Fiagi Dhá von Mar-Dinye.


Anordnungen:


Wie oben ausgeführt, ist von den beauftragten Fiagi die Eskorte eines königlichen Abgesandten vorzunehmen, dessen Identität ihnen bei Aufbruch bekannt gegeben wird. Während der Reise ist die körperliche Unversehrtheit, im Zweifel mit allen Mitteln das Leben des Abgesandten zu bewahren. Die beauftragten Fiagi werden angehalten, das Eintreffen des Abgesandten am Zielort zu gewährleisten. Ihnen sei im Zuge möglicher Scáth-Angriffe nachgelassen, das eigene Leben voranzustellen, soweit der Abgesandte aufgrund einer derartigen Begegnung nach Abwägung sämtlicher Eventualitäten als endgültig verloren gilt. Sollte dieser Fall eintreten, haben sich die beauftragten Fiagi unverzüglich zum Königshaus von Mar-Dinye zurückzubegeben und Meldung über den Verlust zu erstatten. Weiterhin wird angeordnet, nach erfolgter Beendigung der Mission des Abgesandten diesen unter Beachtung aller vorgenannten Punkte wieder in die Heimat zu geleiten. Im Übrigen ist den Weisungen des Abgesandten Folge zu leisten.


Hinweise:


Auftragsbeginn ist der 19. September 30 DZ. Die beauftragten Fiagi haben sich an diesem Tage zur 12. Stunde am Westtor einzufinden, wo sie von dem königlichen Abgesandten in Empfang genommen werden. Das Reisegepäck ist beliebig zu gestalten. Pferde und Waffen sind mitzuführen. Proviant wird am Westtor gestellt. Überdies ist unbedingt zu beachten, diesen Auftrag mit höchster Verschwiegenheit zu behandeln. Zur Wahrung der Regeln des Jagdgeschäfts hat sich der Logenvorsteher der beauftragten Fiagi am Morgen des 19. September 30 DZ zur üblichen Zeit bei der Auftragsverteilung seines Hauses einzufinden, um dort einen Scheinauftrag zu einer anders gearteten Eskorte entgegenzunehmen.


Belehrung:


Jeglicher Verstoß gegen die erteilte Schweigepflicht wird mit 10 Jahren Gefängnis sowie dem unwiderruflichen Ausschluss aus der Gemeinschaft der Fiagi jer Scáth geahndet. Das in einem solchen Fall auszusprechende Urteil besitzt Gültigkeit für ganz Rokhanos.


In Hochachtung


Owen Tindrer


Königlicher Schreiber, in Stellvertretung für König Allister var Greagen.


»Und du sagst, der Wisch steckte einfach so in deiner Manteltasche?«, fragte Ira, ohne von dem Papier in seiner Hand aufzuschauen.


Tighan nickte. »Aye. Hast du gesehen, dass der Auftrag keine Registernummer hat?«


»Mhm.« O’Mally griff nach dem zwischen ihnen stehenden Wasserkrug und füllte erst seinen, dann den Becher seines Freundes. Er nahm einen ausgiebigen Schluck, lehnte sich gegen das Bett zurück und überflog ein weiteres Mal den Jägerauftrag. Als er fertig war, warf er dem neben ihm am Boden sitzenden O’Brannick einen wissenden Blick zu. »In jedem Fall ist das verdammte Ding echt.«


»Was macht dich da so sicher?«


»Heimliche Übergabe«, begann Ira aufzuzählen. »Fehlende Nummerierung. Die Bezeichnung ›verdeckter Auftrag‹. Die Ausdrucksweise. Die Androhung von Gefängnis und Rauswurf. Die Unterschrift des königlichen …«


»Ist ja gut«, fuhr Tighan ihm ins Wort. »Nur kann man das alles auch wunderbar fälschen, wenn man es darauf anlegt.«


»Willst du etwa allen Ernstes behaupten, dass jemand es schafft, diese Sauklaue zu imitieren?« Entrüstet schnippte O’Mally gegen das Pergament. »Und dann noch komplett fehlerfrei? Im Leben nicht.«


»Demnach machst du das alles bloß an der Schrift fest?«


»Blödsinn! Ich mach das an der Summe der Umstände fest, Tigs. Geheimaufträge werden nun mal so behandelt.«


»Was du weißt, weil man uns ja schon so viele davon gegeben hat«, spottete Tighan.


»Du musst nur vorher mal mit den richtigen Leuten gesprochen haben«, gab Ira gelassen zurück. »Jordan Styne und seine Mannschaft zum Beispiel. Denen wurden solche Dinger schon öfter untergeschoben.«


»Ach? Und ich dachte, da steht was von Verschwiegenheit.«


»Über den Auftrag, ja. Aber steht da irgendwo, dass es verboten ist zu sagen, die gibt es? Nein! Davon abgesehen werde ich morgen ja merken, ob er echt ist oder nicht. Nämlich, wenn ich den Scheinauftrag abholen gehe.«


»Wir nehmen also an?«


»Natürlich!« Wiederum versetzte Ira dem Papier einen Schlag, dieses Mal mit dem Handrücken. »Hast du gesehen, wie hoch der Lohn ausgeschrieben ist? Da müssten wir ganz schön bescheuert sein, die Sache abzulehnen.«


Tighan gab ein geschlagenes Schnaufen von sich. »Ich gehe davon aus, es ist überflüssig zu erwähnen, dass wir sowieso wieder keine andere Wahl gehabt hätten.«


»Ich sehe, du hast das Prinzip kapiert.«


»Offensichtlich. Aber es gefällt mir nicht.«


»Dir gefällt in letzter Zeit nicht mal dein eigener Arsch, kann das sein?«, brummte Ira. Noch bevor O’Brannick antworten konnte, setzte er eine versöhnliche Miene auf und wechselte das Thema. »Was hältst du davon, wenn wir uns im Badehaus frisch machen und danach zum Derringer’s ‘rüber laufen?«


»Eine Menge. Mein Magen denkt nämlich gerade darüber nach, sich aus lauter Verzweiflung selbst zu verdauen. Und … hast du vor, Kayleigh einzuweihen?«


Ira zuckte mit den Schultern. »Ich sag ihr, dass sie wohl oder übel ein paar Tage auf mich verzichten muss und als Belohnung einen körperlich ausgehungerten Mann zurückbekommt, der nur noch durch ein, zwei Tage intensiver Sonderbehandlung gerettet werden kann.«


»Bei des Henkers Bart.« Tighan lachte auf. »Die Ärmste tut mir jetzt schon leid.«


»Neidisch?«


»Ich? Pah, niemals!«


»Ja. Klar. Hab schon verstanden.«


Grinsend stießen die beiden Freunde mit den Wasserbechern an, tranken aus und machten sich auf den Weg.
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Bis heute weiß ich nicht, was damals in dich fuhr. Du warst vollkommen außer dir, so aufgebracht vor lauter Zorn, dass ich dich kaum wiedererkannte. Mittlerweile wäre mir lieber, ich wüsste nicht, dass du es gewesen bist, denn hätte ein Fremder an deiner Stelle gestanden, dann könnte ich wenigstens Wut empfinden. Doch dir zu zürnen, will mir nicht gelingen. Ich habe es versucht, gehofft, darin meine Erlösung zu finden. Viele, viele Male bemühte ich mich redlich, aber ich habe stets versagt. Dich zu hassen, schmerzt tief. Zu tief, um daran festzuhalten, ohne selbst dabei zu vergehen. Möchtest du wissen, was mir geblieben ist? Ich bin einsam. Ich trauere, suche, wünsche mir sehnlichst, dich fragen zu können, warum. Warum hast du das getan? Ob ich jemals in der Lage sein werde, dich um eine Antwort zu bitten, vermag ich nicht zu sagen. Nur eine Sache weiß ich sicher. Du fehlst mir unsagbar.


Gedanken eines Bruders


SPUR


Stille bildete die einzige Vertraute, die den schwarzen Fuchs nie verließ, wenngleich ihm ihre Gesellschaft mehr zweifelhaft als willkommen erschien. Dem Schutz der ewigen Nacht entsagend, war sie einst gemeinsam mit ihm erwacht und hatte ihn als den ihrigen auserwählt.


Wohin er auch ging, Stille war stets überall zu finden. In den Schatten, den Wolken, den erfrorenen Gräsern, den verschneiten Bergen. Sie verbarg sich bei den Lichtern, welche die Finsternis durchbrachen, steckte in Stimmen laut wie leise, ja, sie ruhte sogar im Kampf. Sie verbarg sich hinter totem Holz und kaltem Stein, lauerte auf sein Erscheinen, beobachtete ihn bei der Jagd, folgte jedem Schritt, den er tat.


Manchmal glaubte er, sie würde ihn lieben und könne einfach nicht von ihm lassen. Manchmal dachte er, sie versuche, ihn zu leiten. Doch zumeist war er der Überzeugung, sie begleite ihn nur, um ihn zu quälen. Mit jeder Form, in der sie ihn aufsuchte, veränderten sich die Gefühle, die er für sie hegte. Gut waren sie aber nie.


An diesem Abend ließ Stille sich von einem Südwind tragen, der dem Schwarzen sanft das glänzende Fell zerzauste, und jedes einzelne Härchen reflektierte tausendfach das Leuchten der Sterne. Der Fuchs beachtete sie nicht. Der Flecken Erde, auf den er gestoßen war, beanspruchte seine Sinne zu sehr, als dass er sich gerade jetzt mit seiner Begleiterin abgeben wollte.


Nachdenklich spähte er mit silbernen Augen hinab in ein Erdloch und ließ den hauchfeinen Geruch auf sich wirken, der daraus hervordrang. Er wusste, was für ein Duft das war, aber das machte es nicht minder seltsam. An diesem Ort war große Macht gewirkt worden, um der steinharten Erde eine Wunde unnatürlichen Ursprungs zuzufügen. Allerdings erklärte das mitnichten die Existenz dieser alten, herben Note. War es Zufall gewesen? Der Fuchs schüttelte sich, senkte den Kopf an den Rand der Grube und ließ seine Nase nochmals ihren Dienst verrichten. Nein, kein Zufall. Dafür erwies sich diese Sache als zu explizit. Was also war hier vorgefallen? Und wes Grundes hatte es ihn ohne jede Chance auf Widerstand an diesen Ort gezogen?


Die Antwort kam, als er dem Loch den Rücken kehrte und er der Spuren eines lange zurückliegenden Kampfes gewahr wurde. Der Wind hatte von scharfen, blutdurstigen Krallen in den Boden gerissene Furchen vom Schnee befreit. Er sah einen zerbrochenen Bogen, von Eis übermannt und unentrinnbar damit verwachsen. Der Fuchs konnte den Scáth immer noch riechen, der hier gewütet hatte, fühlte beinahe, wie Menschen durch ihren nackten Überlebenswillen dazu getrieben worden waren, der finsteren Bestie mit aller Macht die Stirn zu bieten. Und wie sie das getan hatten. Zumindest einer von ihnen.


Während er die Spuren las, erfasste ein Schaudern den Fuchs, fuhr ihm durch Mark und Bein. War das denn möglich? Konnte er tatsächlich auf etwas gestoßen sein, das zu finden er die Hoffnung längst aufgegeben hatte?


Der Schwarze spannte seine Sinne. Er prüfte die einen gewaltigen Brandfleck umschwärmenden, verkohlten Sprenkel mit den Augen, den Pfoten, der Nase, dem Herzen. Letzteres blühte auf, sobald er den ersten davon berührte. Wohlige Wellen durchströmten ihn. Sie wärmten sein Innerstes, wie selbst die Scherben der Sonne es nicht vermochten. Neue Zuversicht machte sich daran, den unnachgiebigen Stachel der ihn plagenden Stille aus seinem Fleisch zu lösen. Ihm war, als würde er wachsen, fliegen, auf das Weltenrund herabsehen, es nach all der Zeit wieder auf dieselbe Weise wahrnehmen wie früher. Nur zögerlich entfernte sich der Fuchs von den die Erde bedeckenden Brandmarken. So sehr es ihn auch danach verlangte, er konnte nicht bleiben. Nicht in dem Augenblick, da seine jahrelange, verzweifelte Suche Früchte trieb. Langsam schaute er sich um. Er witterte in die Ewige Nacht hinein und entdeckte in der Ferne den schwachen Schein goldfarbenen Lichts. Abermals gab er sich einem angenehm heißen Zittern hin. Er erinnerte sich, dass unter der glühenden Kuppel eine Stadt namens Mar-Dinye lag. Der Fuchs wusste, dorthin musste er gehen. Er spürte, wie die vor ihm liegende Spur ihn immer beharrlicher bedrängte, ihr zu folgen. Wie könnte er ihr diese Bitte jemals abschlagen. Jetzt, wo endlich der letzte der Sonnenfunken seinen einsamen Weg gekreuzt hatte.
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Dem Volke von Rokhanos sei folgendes, im Kreise der Könige des Landes mehrstimmig gefälltes Dekret verkündet: Der Bund der Dharoi’Sola wird mit sofortiger Wirkung seiner Eigenschaft als landes- und lebensfeindliche Institution schuldig gesprochen. Damit einhergehend werden sämtliche Mitglieder dieses Bundes zu im Zeitpunkt ihres Ergreifens und ohne vorherige Verhandlung vollstreckbarem Tode verurteilt. Die Bürger von Rokhanos ‒ gleich welchen gesellschaftlichen Standes ‒ werden fortan in die Pflicht genommen, unverzüglich jede Begegnung mit einem Dharoi’Sola an die nächste öffentliche Stelle zu melden. Nachweisbare Verletzungen dieser Pflicht werden im Rahmen einer angemessenen Gefängnisstrafe geahndet. Bündnisse mit einem oder mehreren Dharoi’Sola oder Hilfeleistungen gegenüber einem solchen ziehen ferner die sofortige Vollstreckung der Todesstrafe hinsichtlich aller Beteiligten nach sich. Indes werden sich die Könige des Landes der Aufgabe annehmen, zum Schutze der Bevölkerung eine Sondereinheit aufzustellen, der die hartnäckige Verfolgung, die Gefangennahme und anschließende Hinrichtung der Dharoi’Sola übertragen wird. In diesem Zuge werden hiermit zur Durchführung entsprechender Arbeit gewillte Angehörige der Dharoi’Chairas aufgefordert, bei dem für ihren Wohnsitz verantwortlichen König vorstellig zu werden und sich in die Auswahllisten eintragen zu lassen.


Königlicher Erlass, datierend vom 19. April 1379 MZ


Beginn der offiziell genehmigten Verfolgungen der Dharoi’Sola


ZWEIFEL UND BLUT


Reamonn Leighs.« Ira spuckte aus, als trügen die Worte einen bitteren Geschmack mit sich, und zog eine angewiderte Grimasse. »Da soll noch mal jemand behaupten, man müsse sich erst ordentlich besaufen, um kotzen zu können, wenn doch ein Blick in diese dämliche Fratze vollkommen reicht.«


»Wer hätte geahnt, dass mehr als sieben Stunden stoische Schweigsamkeit in Euch eine derart gewählte Ausdrucksweise wecken kann?«


Der Stadtoberalchemist grinste O’Mally höhnisch zu, der ein zweites Mal ausspuckte und schnaufend den Blick abwandte. Das Licht einer zwischen ihnen auf dem wurmstichigen Tisch platzierten Kerze zeichnete flackernde Schatten auf Iras Gesicht, die seinen zornig mahlenden Kiefer deutlich hervorhoben. Derweil lehnte Leighs sich auf seinem knarzenden Stuhl zurück, verschränkte die Finger vor der Brust und fasste sein Gegenüber scharf ins Auge.


»Im Übrigen darf ich Euch daran erinnern, dass es ernste Konsequenzen zur Folge haben kann, einen Abgesandten des Königs zu beleidigen, Mr. O’Mally. Und das sage ich keineswegs, um Euch zu schaden. Nein, mehr, um Euch zu helfen. Denn wie mir scheint, habt Ihr das dringend nötig.«


Ira warf Leighs einen mürrischen Seitenblick zu. Morsches Holz knackte protestierend, als er demonstrativ auf seinem Platz herumrutschte und dem Alchemisten die kalte Schulter präsentierte. Im selben Moment pfiff eine starke Windböe um die Hütte, in der die Männer untergekommen waren. Sie erweckte den Eindruck, der Dramatik wegen nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet zu haben.


»Was meinst du, Gusvig?«, knurrte Ira. »Vielleicht sollten wir bei der nächsten Begegnung mit ein paar Scáth die Schwerter stecken lassen und den Biestern mal so ‘ne richtig saure Mahlzeit gönnen.«


Tighan, der vor Kopf des Tisches saß und seine auf längeren Reisen niemals fehlende Gitarre spielte, musste unweigerlich grinsen. »Ira, mein Freund, von uns beiden bist und bleibst du derjenige mit den besten Ideen. Es ist wirklich eine Schande, dass wir nicht jeder davon nachgehen können.«


»An dieser Stelle möchte ich angemerkt wissen, dass Ihr zwei mit derlei ach so ausgeklügeltem Plan nicht lange durchkommen würdet«, warf Leighs ein. »Spätestens, wenn var Greagens Sucher meinen Geistnebel aufgetrieben hätten, würde ein Dharoi’Chairas Eure Missetat in meinen Erinnerungen auffinden und Euch an den Galgen bringen.«


»Das ist ein Argument«, gab O’Brannick zu.


»Findest du?« In O’Mallys Augen blitzte ein gehässiger Funke auf. »Ich meine, wer sagt denn, dass wir seine Seele nicht einpacken und auf dem Schwarzmarkt verhökern würden?«


»Kein schlechter Gedanke«, pflichtete Tighan ihm bei. »Nur fehlt es uns dafür an Salz und einem Gefäß.«


»Aye, noch tut es das.« Suchend ließ Ira den Blick durch die Rasthütte schweifen. Sie war ausgestattet mit dem Tisch, acht Stühlen und ebenso vielen Strohmatratzen. Eine Feuerstelle sorgte für Wärme und ein geräumiger Vorratsschrank für Iras Interesse. »Ich würde meinen Arsch drauf verwetten, dass in dieser verdammten Bruchbude bestimmt irgendein Po. und ‘ne Handvoll Salz zu finden sind.«


Von plötzlichem Tatendrang getrieben verließ O’Mally seinen Platz. Er trat an den Schrank, riss die Türen auf und machte sich daran, den Inhalt zu durchwühlen. Leighs hatte dafür bloß ein herablassendes Kopfschütteln übrig, während Tighan still in sich hineinschmunzelte. Selbst wenn Ira in dem mit Trockenfleisch und Arzneimitteln gefüllten Schrank wirklich fündig würde, so kämen sie dennoch niemals auf den ernsthaften Gedanken, den Stadtoberalchemisten an die Scáth zu verfüttern.


Das wusste Leighs, das wusste O’Brannick. O’Mally wusste das ebenfalls. Allerdings machte ihn die Gesellschaft des Alchemisten zu zornig, um von dem gegenwärtig dargebotenen Theater abgehalten werden zu können.


Seit der geheimnisvolle königliche Abgesandte die Kapuze seines Mantels gelüftet und sich als der den beiden Freunden verhasste Reamonn Leighs herausgestellt hatte, kochte Ira vor Wut. Nicht umsonst war seit ihrem Aufbruch von Mar-Dinye kein einziges Wort mehr von ihm gekommen. Tighan hatte keinen Zweifel gehegt, dass es dabei nicht bleiben und er früher oder später in den jetzt zur Schau gestellten Galgenhumor verfallen würde. Allerdings hatte Ira sich für seine Verhältnisse erstaunlich lange zusammengerissen.


Über die Jahre hinweg hatte O’Brannick gelernt, dass es klüger war, derartige Spinnereien seines Freundes hinzunehmen, bis er von selbst damit aufhörte. Früher hatte er noch versucht, ihn zu beruhigen und sich dadurch jedes Mal zu Iras neuer Zielscheibe gemacht. Inzwischen spielte Tighan einfach mit. Das vereinfachte die Sache ungemein, und man konnte sich dabei köstlich amüsieren. In dieser Hinsicht musste man als Fiagi jede sich bietende Gelegenheit beim Schopf packen. Bei der Arbeit hatten die Jäger nichts zu lachen und machten oftmals die Erfahrung, dass das Leben verdammt kurz sein konnte. Also war die Mehrheit der Fiagi dazu übergegangen, die Welt als einen gewaltigen Witz zu betrachten, der Stück für Stück gefunden und gelebt werden wollte. Andernfalls – so die überwiegend vertretene Meinung – konnte man sich auch gleich freiwillig von den Schatten fressen lassen.


Vorgebend, auf seine Gitarre konzentriert zu sein, warf Tighan dem Stadtoberalchemisten einen verstohlenen Seitenblick zu. Leighs war vor fünf Jahren nach Mar-Dinye gekommen und hatte sich binnen kürzester Zeit seinen Posten erstritten. Allgemein war bekannt, dass er zuvor in den Diensten des Königs von Kjael gestanden hatte, bis es zwischen den beiden zu einem heftigen Zerwürfnis gekommen war. Danach, so hieß es, hatte Leighs sich aus dem Staub gemacht und mit Mar-Dinye eine Stadt aufgesucht, die den größtmöglichen Abstand zu Kjael garantierte, ohne Rokhanos verlassen zu müssen. Worin genau das Zerwürfnis bestand, hatte bisher niemand in Erfahrung bringen können. Denn wer auch immer den Alchemisten darauf anzusprechen wagte, machte mit dessen bösartiger Seite Bekanntschaft. O’Brannick fragte sich nicht zum ersten Mal, wie die wohl aussah. Schließlich konnte Leighs schon bei guter Laune ein wahres Ekel sein, sobald ihm jemandes Nase nicht passte. Was man diesem Mann jedoch aller Antipathie zum Trotz nie nachsagen konnte, war, dass er jemals furchtsame Züge an den Tag gelegt hätte. Hinterhältig und berechnend, das passte schon besser zu ihm. Aber die Eigenschaften des Feiglings gingen ihm vollkommen ab. Umso alarmierender wirkte auf Tighan, was er aus dem Blick des Alchemisten lesen konnte. Rein äußerlich erweckte Reamonn Leighs den von ihm nicht anders gewohnten, durch und durch disziplinierten Eindruck. In seinen Augen flimmerte jedoch eine seltsame Unruhe, die O’Brannick ein stechendes Magendrücken bescherte.


Wahrscheinlich siehst du nur mal wieder Gespenster, alter Knabe. Wie sagt man noch so schön? Harte Schale, weicher Kern? Vielleicht nimmt er unser Gerede ja ernster als wir glauben, und er fragt sich jetzt, was er sich damit bloß angetan hat, ausgerechnet uns als seine Eskorte auszuwählen.


Tighan fasste sich ein Herz und beschloss, es ungeachtet seines inneren Widerstrebens auf ein wenig Konversation ankommen zu lassen.


»Sagt mal, Leighs, wie steht es mit Euch? Habt Ihr die Wahl Eurer Begleiter schon bereut?«


Der Angesprochene zuckte kaum merklich zusammen. Sein konzentriert in die Kerzenflamme gerichteter Blick flog für einige Sekunden unstet umher. Dann fixierte Leighs sich auf O’Brannick und stellte sein altgedientes Schlangenlächeln zur Schau.


»Ganz im Gegenteil. Ich will meinen, genau das zu haben, was ich für diese Reise benötige.«


Tighan fiel auf, dass der Alchemist mit einer guten Portion Bedacht gesprochen hatte. Vortäuschend, in dem Gehörten einen Sinn zu finden, nickte er. »Verstehe.«


»Tatsächlich?«


Beider Männer Blicke trafen aufeinander wie konkurrierende Ziegenböcke. Die Gitarrensaiten sangen beharrlich weiter, obwohl O’Brannick gar nicht mehr richtig bei der Sache war. Die angespannte Note in der Miene des Stadtoberalchemisten verhärtete sich zu Entschlossenheit.


»Denn es ist so«, fuhr Leighs fort, »dass unser wahres Ziel nicht Mar-Gaeledd ist, sondern Vae-Khest.«


»Vae-Khest ist ein Scheißloch«, meldete sich Ira zu Wort, der noch immer halb im Vorratsschrank steckte. Tighan vermutete, dass er die Suche nach Salz und einem Gefäß inzwischen aufgegeben hatte und sich heimlich ein zweites Abendessen gönnte. Der veränderte Klang seiner Stimme gab zumindest allen Anlass dazu. »Was wollt Ihr da?«


»Das, mein werter Mr. O’Mally, bin ich gerade im Begriff zu erklären«, gab der Alchemist zurück. Er beugte sich vor und fasste Tighan scharf ins Auge. »Ihr wisst doch freilich ganz hervorragend über unsere verblichene Sonne Bescheid. Habe ich nicht recht … Mr. Tighan O’Brannick?«


Aus Richtung des Schrankes drang ein ersticktes Husten heran, so als hätte Ira sich an einem Stück Trockenfleisch verschluckt. Tighans Hand rutschte abrupt genug von der Gitarre ab, dass eine Saite zerriss und ihm eine Fingerkuppe blutig schnitt. Er bemerkte es nicht einmal. Ohne das zu Boden fallende Instrument zu beachten, sprang O’Brannick von seinem Stuhl auf, der polternd umkippte. Auf der anderen Seite des Tisches schob sich Ira in sein Sichtfeld. Tighan maß ihn mit einem derart boshaften Blick, dass es seinem Freund sämtliche Farbe aus dem Gesicht trieb.


»Ich schwör dir eins«, knurrte O’Brannick und zeigte mit dem blutenden Finger auf Reamonn Leighs. »Wenn du was damit zu tun hast, dass diese Hundsfott meinen Namen kennt, bring ich dich auf der Stelle um.«


»Hast du den Verstand verloren?«, rief Ira. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich kein beschissener Verräter bin!«


»Ach?« Tighan stieß ein verächtliches Schnaufen aus. »Und wie kommt unser feiner Herr Stadtoberalchemist dann an solche Informationen?«


»Woher soll ich das wissen?« Wut ergriff von O’Mally Besitz, und er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mann, Tighan …« Er verstummte erschrocken, begriff, dass es jetzt ohnehin egal war, welchen Namen er benutzte, und verpasste dem unschuldigen Holz einen weiteren Schlag. »Scheiße, verdammt! Tigs, das glaubst du nicht wirklich, oder? Dass ich gesungen hab? Eh? Das kann doch nicht dein verfluchter Ernst sein!«


»Herrschaften!«, ging der Stadtoberalchemist dazwischen. »Für irgendwelche Schuldzuweisungen unter Euch gibt es keinen Grund. Für Erklärungen aber schon. Ich …«


»Halt deine dämliche Fresse, Leighs!«, fuhr Ira ihn an. Seine gesamte Körperhaltung verriet, dass er kurz davor stand, den Alchemisten beim Kragen zu packen und ihn seinen Fäusten vorzustellen. »Ich lass mich von niemandem zu einem scheiß Verräter machen! Erst recht nicht von so einem Arsch wie dir! Noch ein Wort aus deinem blöden Maul und ich verpass dir …«


O’Mallys Drohung wurde nie vollendet. Draußen ertönte ein dumpfer Donnerschlag, der die Hütte in ihren Grundfesten erzittern ließ und ihm jäh das Wort abschnitt. Er fuhr zu Tighan herum, während Reamonn Leighs wie eingefroren sitzen blieb. Aus dem Stall nebenan war nervöses Wiehern zu hören. Der bei den Pferden Wache haltende Flint bellte aufgebracht, und in O’Brannick machte sich Panik breit. Die Augen fest auf die Tür gerichtet, zerrte er an seinem rechten Handschuh. Er spürte, dass es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis sie gewaltigen Ärger bekommen würden. Wollte er etwas dagegen unternehmen, brauchte er seine Magie. Die half ihm aber nur, wenn sein Licht frei fließen konnte, und daraus wurde nichts, solange er diesen verfluchten Fetzen Leder trug. Am Ende waren alle Bemühungen vergeblich. Keine zehn Sekunden nach dem Knall erlahmten Tighans Muskeln und zwangen ihn, mitten in der Bewegung innezuhalten. Mit Entsetzen sah er zu, wie drei Männer die Hütte stürmten. Sie trugen schwere, schwarze Roben und verbargen ihre Gesichter unter tief gezogenen Kapuzen. Zwei der Vermummten verschwanden sofort aus Tighans Blickfeld. Die Lähmung verhinderte, dass er ihnen nachschauen konnte. Doch um zu wissen, dass sie es auf Ira und Leighs abgesehen hatten, musste er kein Hellseher sein. Zumal er selbst kein besseres Los gezogen hatte. Schon baute sich vor O’Brannick der dritte Mann auf und legte ihm die Fingerspitzen der rechten Hand auf Stirn und Wangen. Mit der Linken schob er seine Kapuze ein Stück zurück und offenbarte sein feixendes Gesicht.
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